Editorial 


Die Mehrheit der ehemaligen Redaktionskonferenz der Zeitschrift SOZIA- 
LISTISCHE POLITIK und einige weitere Genossen iegen hiermit die erste 
Nummer einer neuen Zeitschrift vor: PROBLEME DES KLASSENKAMPFES - 
Zeitschrift für politische Ökonomie und sozialistische Politik. Die Heraus- 
gabe der neuen Zeitschrift wurde notwendig, nachdem vier Mitglieder der 
Redaktionskonferenz der SOZIALISTISCHEN POLITIK, die Herstellung und 
Vertrieb besorgten, hinter dem Rücken der übrigen Mitglieder eine GmbH 
(‚Verlag und Vertrieb Sozialistische Politik‘) gegründet und damit die ihnen 
übertragene faktische Verfügungsgewalt in ein bürgerliches Eigentumsrecht 
umgewandelt hatten. Zugleich verweigerten sie den übrigen Mitgliedern der 
Redaktionskonferenz die weitere Mitarbeit an der inhaltlichen und politi- 
schen Gestaltung der Zeitschrift, es sei denn, diese hätten die volizogene 
Besitzergreifung anerkannt. Die neuen ‚Eigentümer‘ bemäntelten die Usur- 
pation mit der von ihnen niemals zuvor erhobenen Forderung nach einer 
„bewußt und planmäßig vollzogenen Instrumentalisierung im Vorfeld der 
kommunistischen Partei“, sprich: SEW/DKP. Nachdem die Klage der Mehr- 
heit der Redaktionskonferenz gegen die Usurpation vor einem bürgerlichen 
Gericht abgelehnt worden war, stand der ‚Instrumentalisierung‘ der SOZIA- 
LISTISCHEN POLITIK nichts mehr im Wege, was sich seit Erscheinen der 
Nr. 11 an der Mehrzahl der Beiträge deutlich ablesen läßt. (Im übrigen fin- 
den sich dort nur vertuschende Andeutungen zu den Konflikten innerhalb 
der. Redaktionskonferenz.) 


Es ist nicht unsere Absicht, den PROBLEMEN DES KLASSENKAMPFES 
einen weitgespannten theoretischen Programmentwurf vorauszuschicken, 
der notwendig aus Allgemeinheiten und abstrakten Postulaten bestehen 
würde. Die theoretische und politische Linie wird sich vielmehr in den in der 
Zeitschrift vorzulegenden Analysen im einzelnen, d. h. am Gegenstand, dar- 
stellen und konkretisieren müssen. Im folgenden soll jedoch kurz einiges 
zu unserer Selbsteinschätzung sowie unseren nächsten Zielen gesagt wer- 
den. (Im übrigen lassen auch die von verschiedenen Mitgliedern der Re- 
daktionskonferenz in der SOZIALISTISCHEN POLITIK Nr. 1-10, In den er- 
sten Sonderheften von PROBLEME DES KLASSENKAMPFES und anderswo 
veröffentlichten Arbeiten Schwerpunkte der theoretischen Arbeit und be- 
stimmte politische Auffassungen erkennen.) 


Wir alle sind in unserer theoretischen Arbeit und politischen Entwicklung ir 
der einen oder anderen Form von der Revolte der Intelligenz bestimmt wor- 
den. Diese Revolte resuitierte einerseits aus der Abwehr der von der ‚Bil- 
dungskatastrophe’ diktierten Versuche des Staatsapparates, Schul- und 
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Hochschulausbildung entsprechend den Bedürfnissen der Kapitalverwertung 
neu zu organisieren. Andererseits war sie Resultat des vor allem im Verlauf 
des Vietnamkrieges offenkundig werdenden Zerfalis der herrschenden bür- 
gerlichen einschließlich der sozialdemokratischen Ideologie, die der Stu- 
dentenbewegung weder eine geseilschaftiiche Zukunft noch eine politische 
Zielsetzung aufzuweisen vermochten. 


Erst durch einen mühsamen Prozeß des Lernens aus den Grenzen ihrer 
Revolte gelangte die Studentenbewegung zur Erkenntnis ihres relativen 
Steilenwerts als einer Bewegung im Überbau, begann sie ihre eigenen ideo- 
logischen Prämissen von der ‚Emanzipation des Menschen‘ und der Unter- 
drückung seiner ‚wahren Bedürfnisse‘, von der Intelligenz als ‚revolutionärem 
Subjekt‘ und dergleichen mehr infrage zu steilen. Diese bornierten Auffas- 
sungen konnten als utopisch und idealistisch erkannt und die Emanzipation 
der Arbeiterklasse von den Fesseln der Lohnarbeit zum Zentrum der theo- 
retischen und praktischen Anstrengungen gemacht werden. 


Die damit einsetzende Erarbeitung des wissenschaftlichen Sozialismus war 
und ist allerdings geprägt von der objektiven Situation der studentischen 
Intelligenz, ihrer relativ privilegierten Herkunft, der vorübergehenden Frei- 
stellung vom Zwang zum Verkauf ihres Arbeitsvermögens und ihrer geseli- 
schaftlichen Isolierung. So stellt sich für uns hier die Frage, ob nicht die 
ursprüngliche Beschränktheit auch und gerade im Mantel der neuen Ein- 
sichten weiterlebt. Denn einerseits wird die Tradition der Arbeiter- 
bewegung vielfach in bloß ideologischer Nachahmung durchlaufen, — die Ge- 
schichte der Arbeiterbewegung und der antiimperialistischen Bewegungen 
muß nun die Kostüme zur Selbstdarstellung von Intellektuellengruppen lie- 
fern. Die abstrakte Übernahme von ‚Prinzipien‘ aus der Geschichte der Ar- 
beiterbewegung führt zur Konstruktion dogmatisierter Lehrgebäude, die viel 
zur illusionären Selbstüberschätzung von Intellektuellengruppen, wenig oder 
nichts zur Analyse der konkreten gesellschaftlichen Verhältnisse und zur 
Ausbildung einer revolutionären Taktik hier und jetzt beizutragen vermögen. 
Aktuelle Probleme werden in zumeist unbegriffenen termini und Problem- 
stellungen der Vergangenheit doktrinär gewendet. Ausdruck dieser hilflos- 
doktrinären Orientierung auf die Vergangenheit sind einige der jüngsten 
Organisationsbemühungen; dort, wo sie in Parteigründungen umschlagen, 
wo die Intellektuellen sich selbst zur ‚Avantgardepartei des Proletariats‘ und 
„proletarischen Kadern‘ ernennen, erleichtern sie nur den Durchbruch bür- 
gerlicher Eliteideologien und verhindern, daß die Intelligenz ihre eigent- 
lichen politischen und wissenschaftlichen Aufgaben im Interesse der Ar- 
beiterklasse erkennen und ernstnehmen kann. 


Andererseits besteht in der Aneignung der Grundlage des wissen- 
schaftlichen Sozialimus, der Kritik der politischen Ökonomie, trotz gegentei- 
liger Beteuerungen ganz offensichtlich die Gefahr, den Unterschied zwischen 
der marxschen Analyse der Anatomie der bürgerlichen Gesellschaft und der 
Analyse und Beurteilung zeitgeschichtlicher Prozesse einfach zu ignorieren. 
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Anders lassen sich mißratene Versuche nicht interpretieren, die zur gegen- 
wärtigen Politik und Entwicklung von Organisationen, die mit einer lang- 
jährigen spezifischen Organisations- und Ideologiegeschichte ‚belastet‘ sind 
(wie z. B. die DKP), lediglich unter Zuhilfenahme einiger allgemeiner Aus- 
sagen aus dem marxschen Kapital und aus seinen politischen Schrif- 
ten Stellung zu beziehen versuchen. Sofern solche Versuche nicht bloß 
der scheinbaren Begründung voluntarischer politischer Stellungnahmen 
dienstbar gemacht wurden, drücken sich in ihnen die Schwierigkeiten der (in 
dieser Hinsicht unausgebildeten) Intelligenz aus, Geschichte und Aktualität 
der Klassenkämpfe zum Gegenstand materialistischer Analyse zu machen. 
Wir halten die Auseinandersetzung vieler westdeutscher Intellektueller mit 
Theorie, Geschichte und Praxis des Marxismus sowie auch ihre Versuche zur 
organisierten Unterstützung des Kampfes der Arbeiterklasse für einen not- 
wendigen und bedeutenden Fortschritt — wenn dies in bewußter Reflexion 
auf ihre objektive Stellung geschieht und wenn die Aneignung des Marxismus 
dem von Marx selbst gesetzten Anspruch genügen will, mittels der Erarbei- 
tung des wissenschaftlichen Sozialismus Analyse und Kritik der bestehenden 
Gesellschaftsform und der ihr entsprechenden Bewußtseinsform voranzutrei- 
ben. Die Erarbeitung des Marxismus kann für Intellektuelle nicht einfach in 
einem Bekenntnis zum ‚Standpunkt des Proletariats‘ oder einer Aktivität ‚im 
Proletariat‘ bestehen. Sie muß sich vielmehr in erster Linie auf dem Gebiet 
der intellektuellen Tätigkeit selbst bewähren. Ohne den gewaltigen Überbau 
der verschiedenen Wissenschaften könnte die kapitalistische Klassenge- 
sellschaft nicht existieren; und ohne die theoretische Durchdringung der 
Bewußtseinsformen kann die Basis gar nicht in ihrem Klassencharakter be- 
griffen werden. Erst auf der Grundlage einer solchen marxistischen Kritik 
läßt sich der heutige Kapitalismus wissenschaftlich analysieren, läßt sich 
eine Taktik des Klassenkampfes begründen. Vor allem an der Bewältigung 
dieser Aufgabe wird sich erweisen, ob sich Intellektuelle in ihrer eigenen 
Arbeit auf den Standpunkt der Arbeiterklasse gestellt haben. Wir sehen eine 
Hauptaufgabe der PROBLEME DES KLASSENKAMPFES darin, an einer so 
verstandenen Erarbeitung des Marxismus mitzuwirken. 
Wir sind der Ansicht, daß die Erarbeitung des wissenschaftlichen Sozialis- 
mus und damit auch die Aussagen über die realen Klassenkämpfe sowie die 
entsprechenden taktischen Schlußfoigerungen in den meisten Zirkeln durch 
einen verengten Erfahrungsbereich und ein apologetisches, dogmatisiertes 
Vorverständnis hinter die Entfaltung der Klassenkämpfe zurückfallen.. Mar- 
xismus in dieser Form entwickelt sich nicht zur Waffe im Befreiungskampf 
der Arbeiterklasse, sondern verknöchert zu einer spezifischen Ausprägung 
bürgerlicher Form der Theorie unter isolierten Intellektuellen. Wir sehen 
grundsätzlich die Notwendigkeit der organisierten Zusammenarbeit von Ar- 
beitern und Intellektuellen, ohne eine der existierenden unentfalteten 
Formen der Zusammenarbeit zur einzig ‚korrekten‘ zu erklären. In der Re- 
daktion werden in dieser Frage unterschiedliche Positionen vertreten. (In 
Bezug auf die Konzeption der Zeitschrift wird die Vorläufigkeit von Aufga- 
benstellung und Organisationsstruktur der Zeitschrift selbst vor dem Hinter- 
grund sich verschärfender Klassenkämpfe mitrefiektiert.) 
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Wir wenden uns damit gegen die oft praktizierte Ansicht, die Intelligenz 
könne sich durch individuelle oder kollektive Proklamation zu einem ‚prole- 
tarischen Standpunkt‘ ‚bekennen‘. Anstatt die fehlends organisatorische 
Verbindung zur Klassenkampfbewegung selbstmitieidig zu beklagen oder 
uns zu hausgemachten proletarischen Standpunkten zu bekennen, sind wir 
der naheliegendsten Aufgabe marxistischer Intelligenz verpflichtet: der wis- 
schenschaftlichen Analyse und Kritik der bürgerlichen Gesellschaft. 


Mit den geplanten Arbeiten zu aktuellen Entwicklungstendenzen dss Kapi- 
talismus, zur Theorie und Praxis des Revisionismus und Reformismus (ins- 
besondere zur Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus und zur 
Rolle der Gewerkschaften) sowie zu Problemen der Klassenanalyse ver- 
folgen wir die Absicht, Elemente einer Taktik des revolutionären Kampfes 
für die Gegenwart zu gewinnen- in diesem Zusammenhang, aufgrund un- 
serer kritischen Distanz zu den etablierten kommunistischen Parteien und 
aufgrund unseres Bsmühens, den Revisionismusvorwurf entweder zu belegen 
oder zu destruieren, stellt sich weiter die Aufgabe, die Entwicklung der so- 
zialistischen Länder ebenso wie die Geschichte und gegenwärtige Verfas- 
sung der kommunistischen Parteien einer präzisen Analyse zu unterziehen. 
Die Arbeiten in dieser Zeitschrift sollen die Diskussion zwischen denjenigen 
sozialistisch oder kommunistisch orientierten Gruppen oder Individuen er- 
öffnen und weitertreiben; die die eilige Flucht in doktrinäre Formeln oder in 
reformistische Alltagspraxis vermeiden wollen. 


Westberlin, 1. 10. 71 


Elmar Altvater, Gerhard Armanski, Bernhard Blanke, Heiga Faßbinder, 
Dietrich Haensch, Hans-Dieter Heilmann, Eckard Hildebrandt, Jürgen 
Hoffmann, Ulrich Huttenlocher, Wolfgang Müller, Christel Neusüß, W. 
Petrowsky, Susanne Piening, Bernd Rabehl, Martin Reimann, Lothar 
Riehn, Holger Rohrbach, Willi Semmier, Rudi Schmidt, Wolfgang Schöl- 
ler, Dieter Schütte, Volker Volkholz, Karlheinz Maldaner. 


Christel Neusüß, Bernhard Blanke, Elmar Altvater 
KAPITALISTISCHER WELTMARKT UND WELTWÄHRUNGSKRISE 


Einleitung 


Die Bankrotterklärung des Dollar durch die Aufhebung der Eintauschbarkeit 
des Dollar in Gold am 15. August 1971 — was ja dem offiziellen Eingeständ- 
nis der Zahlungsunfähigkeit der USA gegenüber allen Gläubigern gleich- 
kommt — hat das seit dem zweiten Weltkrieg mehr schlecht als recht, aber 
immerhin funktionierende Weltwährungssystem ins Chaos gestürzt. In den 
Wochen nach dieser Entscheidung jagt eine Konferenz die andere, um das 
für die kapitalistische Weltwirtschaft Schlimmste abzuwenden. Aber dennoch 
zeigt sich allenthalben, daß die Konkurrenz auf dem Weltmarkt schärfer 
wird — so scharf, daß die Nationalstaaten in der Wahrnehmung der natio- 
nalen Kapitalinteressen anfangen, die Gesamtinteressen an einem funk- 
tionsfähigen Weltmarkt hintanzustellen: Japan versucht alle günstigen Fak- 
toren seiner janrelangen Exportoffensive zu erhalten; die USA schneiden 
den US-Markt für ausländische Konkurrenten durch die Einfuhrbesteuerung 
rigoros ab und die EWG-Staaten halten sich zur Vermaidung eines Handels- 
kriegs noch zurück. Wie lange noch? 


Waren von den Währungskrisen der vergangenen Jahre so vergleichsweise 
unwlchtige \ ngen wie das englische Pfund, der französische Franc, die 
dis jeweils aitachierten kleineren Währungen wie 
ıweizer Franken usw. beiroffen, und hatlen da- 
j ie Jana und Ickalen Charakier, so hat 
n grundlegend gewandelt. Mit dem 
Währung eines Naitionsistaates In den 
H ‚ sondern das Waltgeld in Paplergeidform, das als 

x und Geinkapkal auf dem kapitalistischen Well- 


Der Dollar isi sozusagen der Dreh- und Angelpunkt des gesamten Welt- 
u, iems: Der Dollar wird von allen Zentraibanken der kapitalisti- 

nen als Währungsreserve gehalten, mit der internationale Trans- 
tionen durchgeführt werden (Reservewährung); die Wechselkurse der dsm 
nn alionslen Währungsfonds {IWF} angeschlossenen Länder sind am Dol- 
lar en — ledanialis solange sie ale Währung nicht „Roaten" ließen — und 
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erst über den Dollar an die entsprechende Goidmenge (Leitwährung); die 
Zentralbanken der wichtigsten kapitalistischen industrieländer sind aufgrund 
des europäischen Währungsabkommens (EWA) verpflichtet, Interventionen 
an den Devisenmärkten durch Ankäufe und Verkäufe ausschließlich von US- 
Dollars zu unterstützen ') (Interventionswährung). Der US-Dollar ragt also 
gegenüber allen anderen Währungen wegen seiner besonderen Funktionen 
im Weitwährungssystem hervor. Er ist zugleich Reservewährung, Leitwäh- 
rung, interventionswährung und damit das Treibrad des ganzen komplizierten 
künstlichen Währungsmechanismus. Funktioniert das Treibrad nicht mehr, 
dann kann der Mechanismus nicht laufen, und versuchen die einzeinen klei- 
neren Währungen den Antrieb zu ersetzen, dann kann nur die gänzliche Zer- 
störung des Systems die Folge sein. 


Dies ist die oberflächlich konstatierte Situation, wie sie auch in der bürger- 
lichen Presse festgestellt werden mußte — allerdings zugleich mit der Hoff- 
nung verknüpft, daß man nun endlich zu einer „rationalen“ Lösung der 
Schwierigkeiten der letzten Jahre, wie sie im Dollarkrach lediglich kulminier- 
ten, gelangen werde; so etwa nach dem Motto: die Krise macht vernünftig, 
genau wie Prügel ein Kind zur Einsicht brigen sollen. Aber das eine stimmt 
genauso wenig wie das andere, und um die Konsequenzen der Währungs- 
krise abschätzen zu können, wird es notwendig sein, ihre Ursachen zu ana- 
Iysieren. Diese können sicherlich nicht im Währungssystem selbst gefunden 
werden, sondern müssen in den dem Währungssystem zugrundeliegenden 
Weltmarktprozessen gesucht werden. Denn das Weltwährungssystem stelit 
sich vor allem als Zirkulationsmechanismus dar, weshalb die Frage lauten 
muß: Was wird auf dem Weltmarkt zirkuliert? Aber auch mit dieser Frage 
sind wir noch nicht am Kern der Sache. Denn die Zirkulation ist kein Selbst- 
zweck, sondern sie findet statt, um Waren auszutauschen und vor allem, 
Kapitai aus der Geldform in die Warenform, aus der Warenform in die Form 
des produktiven Kapitals und daraus wieder in die Warenform und erneut in 
die Geldform zu verwandeln. Dies ist wichtig insofern, als nun deutlich wird, 
daß die Zirkulation nur vonstatten gehen kann, wenn die Zirkulierenden, die 
Geid- und Warenbesitzer, die aber allesamt Kapitalisten sind, die jeweiligen 
Zirkulationsakte reibungslos vollziehen. Ein reibungsloser Vollzug der Zir- 
kulationsakte findet aber nur unter der Bedingung statt, daß die Kapitalisten 
in der Lage sind, bei ihren Handelsgeschäften einen Profit zu realisieren, 


Diese Überlegung führt zu der Konsequenz, daß Währungskrisen gar nicht 
unabhängig von den Zirkulationsprozessen des Kapitals und seinem Pro- 
duktionsprozeß untersucht werden können. In vermittelter, also nicht unmit- 
teilbar bedingter Weise, sind sie Ausdruck von Zirkulationsstörungen, die 
selbst wiederum auf Probleme im Produktions- als Verwertungsprozeß von 
Kapital zurückführbar sind. Oberflächlicher Ausdruck dieses Zusammenhangs 
ist die Tatsache, daß die Dollarkrise in dem gegenwärtigen Ausmaß akut 
wurde, ais die US-Wirtschaft in die Krise geriet: Wir gehen nicht davon aus, 
daß beide Krisen unabhängig voneinander sind und wir suchen nach einer 


1) Vgl. Helmut Lipfert, Internationaler Devisen- und Geldhandel, Frankfurt 1987, S. 167. 
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Erklärung, deren Grundstrukturen wir in diesem Aufsatz, der notgedrungen 
unter Zeitdruck geschrieben wurde, vorlegen, nicht zuletzt, um die Diskussion 
zu diesem Problem anzuregen. 


in unseren Darilegungen gehen wir also erstens davon aus, daß Währungs- 
krisen nur oberflächlicher Ausdruck von in den Produktions- und Wertver- 
hältnissen angelegten Prozessen ungleichmäßiger Entwicklung auf dem Welt- 
markt sind, daß sich in ihnen also nicht nur Währungsprobleme, sondern für 
den Weltkapitalismus strukturelle Probleme spiegeln. Zweitens gehen wir 
davon aus, daß keine Krise ewig dauert und daß die derzeitige Währungs- 
krise sicherlich nicht der Anfang vom Ende des Imperialismus ist. Man kann 
die Krise und also auch die Währungskrise nur in ihrer doppelten Funktion 
richtig begreifen, die Widersprüche der kapitalistischen Produktonsweise auf 
die Spitze zu treiben und damit auch die gegeneinander verselbständigten 
Momente der kapitalistischen Widersprüche wieder zusammenzuführen, um 
eine neue Phase kapitalistischer Akkumulation zu ermöglichen. Die Krise ist 
daher immer auch „Reinigungs- und Stabilisierungskrise“, wie die bürger- 
liche Ökonomie diese Funktion vom Standpunkt des Kapitalismus aus be- 
nennt. 


Ist die Währungskrise, die sich nun schon seit Jahren hinschleppt und im 
August dieses Jahres ihren bisherigen Höhepunkt erreicht hat, selbst nur 
Ausdruck der Widersprüche der Kapitalproduktion und -zirkulation auf dem 
Weltmarkt, so können auch diese Widersprüche nur über Krisen der Kapital- 
produktion auf Weltmarktebene eine zeitweilige Lösung finden. Da die bür- 
gerliche Klasse und mit ihr ihre politischen Organisationen, die nationalen 
Regierungen im Schein der Zirkulation des Kapitals und ihrer Formen, dem 
Geld, verhaftet sind, so werden sie solange den Versuch machen, Linde- 
rungsmaßnahmen technischer Art auf der Ebene der Weltgeidzirkulation, 
also auf der Ebene der Währungssysteme zu finden und zu konstruieren, 
wie die Widersprüche in der Produktion den Konkurrenzkampf der Kapitale 
noch nicht auf die Spitze getrieben haben. Mit der Verschärfung der Krise 
müssen auch die Versuche der Kapitalistenklasse, als vereinte Klasse auf 
Weltmarktebene zu handeln, scheitern. Vereinigen kann sie sich dann nicht 
mehr zum Zwecke des gemeinsamen Geschäfts, sondern nur noch zur Nie- 
derhaltung der Arbeiterklasse. 


Selbstverständlich sind wir nicht in der Lage, das Eintreffen der Weltmarkt- 
.  krise genau zu prognostizieren. Was wir können, ist lediglich, die Bedingun- 

gen aufzuzeigen, unter denen die Krise auftreten muß. Die Gliederung des 
 Aufsatzes ergab sich somit aus der Überlegung, daß die Währungskrise 
zurückgeführt werden muß auf die Widersprüche der Kapitalentwicklung auf 
Weltmarktebene. 


Die Entwicklung des Kapitals auf dem Weltmarkt vollzieht sich in den glei- 
chen Formen, wie die Entwicklung des Kapitals im national-staatlich um- 
grenzten Raum. Auf dem Weltmarkt sind die einzelnen Formen des Kapi- 
ials — angefangen mit den einfachen Formen der Ware und des Geldes so- 
wie der einfachen Zirkulation — noch einmal in ihrem Entstehungsprozeß 
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nachzuvollziehen. Die genetische Darstellung der Entwicklung des Kapitals 
und seiner Formen, wie sie in der Darstellung des allgemeinen Kapitalbe- 
griffs von Marx im „Kapital“ logisch nachvolizogen wurde, ist einer Analyse 
der Entwicklung des Weltmarkts in den letzten Jahrzehnten zugrundezulegen 
und historisch nachvollziehbar. 

Denn erst als Weltkapital entspricht das Kapital voll seinem Begriff, welcher 
als historische Tendenz des Kapitals zu begreifen ist. Unser Versuch einer 
Analyse der Weitmarktentwickiung weicht insofern stark von den meisten 
bisherigen Versuchen, das Phänomen des „Imperialismus“ zu begreifen, ab. 
Der Imperialismus wurde weitgehend nur als Konkurrenz der nationalstaat- 
lich begrenzten Kapitale analysiert, der Zusammenhang der Kapitalentwick- 
lung, wie er sich auf dem Weltmarkt herstelit, wurde indessen nur als äußer- 
licher dargestelit ?). Wenn die Konkurrenz im allgemeinen aber nichts anderes 
ist als die innere Natur des Kapitals, äußerlich erscheinend als Zwangsge- 
setz, und sich gerade vermittels der Konkurrenz der Zusammenhang der ver- 
einzelten „Privatproduzenten“ (der einzelnen, in besonderen Produktions- 
zweigen angelegten Kapitale) herstelit, dann muß dies auch auf dem Welt- 
markt gelten. Der Weltmarkt ist demnach unter den gleichen Aspekten zu 
untersuchen, wie die nationale Akkumulation des Kapitals. Die Modifikatio- 
nen der Durchsetzung der Gesetze der kapitalistischen Entwicklung auf 
dem Weltmarkt stellen eben nur vorübergehende Erscheinungen dar, welche 
gerade der noch nicht voll Berges len Weltmarktexistenz des Kapitals ge- 
schuldet sind. 

Es war bei der Analyse des käpikansnschen Weitmarktes und der Währungs- 
krise also beim Wert der Waren auf dem Weltmarkt anzufangen und von da 
aus zu den Formen der Preise, des Geldes als Weitgeld, der internationalen 
Zirkulation und den Möglichkeiten der Krise fortzuschreiten. Daß wir in die- 
sem Aufsatz weitgehend bei der Analyse der Formen der internationalen 
Zirkulation verblieben, ist dem Rohzustand unserer Forschung geschuldet. 
Eine ganze Reihe von wesentlichen Fragen, die sich gerade auf die Herstel- 
iung der Weltmarktexistenz des Kapitals beziehen, konnten noch nicht be- 
aniwortet werden. Wir meinen dennoch, daß unser Ansatz der einzig mög- 
liche ist, will man die Darstellung des allgemeinen Begriffs des Kapital von 
Marx ernst nehmen. Die bislang vorliegenden Analysen des Weltmarktes ver- 
fallen unseres Erachtens gerade deswegen in unhaltbare Konstruktionen, 
weil sie nicht hr versuchen, auf der Ebene der Werttheorie die Probieme 
des Weltmarktss zu entwickeln. 


Aus diesen Überleg 
1, Das Werigess 
1,1, Funktion 


gen leitst Sieh N IO19RndS Disposition des Aufsatzes ab: 


esse des Wertgesetzes 


.enin stellt in seiner Auseinanderseizung um die Entwicklung des Kapitalismus in 
Rußland die ühmliche / iime von dieser Behauptung dar: „Die Frage der Reali- 
sation ist eine absi ®, die zur Theorie des Kapitalismus überhaupt gehört. 
Ob wir ein Land oder < nza Welt nehmen, die von Marx entdeckten grundiegenden 
Gesetze der Realisation bleiben ein und dieselben“, in Lenin, Werke, Bd. 4, S. 77. 
un allerdings dieses methodische Postulat in seiner Imperialismustheorie kaum 
ausgeführt. 


1.2. Die Modifikation der Durchsetzung des Wertgesetzes auf dem Welt- 
markt 


1.3. Ungleichmäßigkeit der Entwicklung innerhalb der nationalen Kapitale 
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1. Das Wertgesetz auf dem Weltmarkt 


Die gegenwärtigen Auseinandersetzungen der kapitalistischen Staaten um 
die Auf- bzw. Abwertung nationaler Währungen führen uns zu der Frage, 
welche Veränderungen in. der Produktion von Wert und Mehrwert zu der 
Krise des Weltwährungssystems geführt haben. Wie sieht das Verhältnis 
von nationaler Wertproduktion und internationalem Währungssystem über- 
haupt aus? Auf welche Weise werden vermittelt über die Austauschverhält- 
nisse der nationalen Währungen die Warenwerte auf internationaler Ebene 
verglichen? Was bedeutet die Festsetzung der Währungsparitäten, d. h. der 
relativen Werte der nationalen Währungen, wie sie im System von Bretton 
Woods vorgenommen wurde, wenn sich die Bedingungen der Wertproduk- 
tion bei den unterschiedlichen nationalen Kapitalen verändern? Welche 
Wirkungen entstehen auf Grund solcher Festsetzungen für die internatio- 
nalen Warenkapital- und Geldkapitalbewegungen? °) 


Um diese Fragen zu lösen, ist es notwendig, sich zunächst das Wirken des 
Wertgesetzes auf dem Weltmarkt zu verdeutlichen, um von da aus schritt- 
weise die konkrete Vermittlung des Wirkens des Wertgesetzes im Medium 
der Währungsparitäten bzw. Währungsdisparitäten zu entwickeln. 


Marx geht davon aus, daß auf dem Weltmarkt eine Modifikation der Durch- 
setzung des Wertgesetzes stattfindet. Dies bedeutet nicht, daß das Wert- 
gesetz auf dem Weltmarkt nicht seine Wirkung entfaltet, sondern daß die 
Bestimmung des Werts der Waren durch die in ihnen enthaltene gesellschaft- 
lich notwendige Arbeitszeit, sowie — in Bezug auf die Kapitalbewegung — 
die Durchsetzung einer Durchschnittsprofitrate modifiziert wird. Zur Klärung 
dieser Modifikation ist es notwendig, sich zu vergegenwärtigen, was Wert- 
bestimmung der Ware durch gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit heißt, 
und unter welchen Bedingungen sie stattfindet. Daher gehen wir sehr kurz 
auf die wesentlichen Momente der Wertbestimmung der Waren ein ‘). 


1.1. Funktion und Durchsetzung des Wertgesetzes 


In der Wertbestimmung der Ware entwickelt sich in einer Waren produzie- 
renden Gesellschaft hinter dem Rücken der Privatproduzenten die bestimmte 
Form, in welcher die Privatarbeiten zueinander in Beziehung gesetzt werden, 
in welcher also der gesellschaftliche Zusammenhang des arbeitsteilig und 
ohne gesellschaftlichen Plan stattfindenden Produktionsprozesses sich her- 
stellt. Die Arbeit der Privatproduzenten erstellt Gebrauchsgegenstände, Ge- 


®) In der Statistik spricht man von Waren. und Kapitalbewegungen. Gemeint sind da- 
mit Warenkapital- und Geidkapitalbewegungen, da ja auch die Waren Kapitalform 
haben. Wenn wir im Folgenden die Begriffe der Statistik verwenden, dann immer in 
dem hier erläuterten Sinn. 


4) Das Folgende basiert auf den ersten drei Kapiteln des ersten und dem zehnten 
Kapitel des dritten Bandes des ‚Kapital‘. Zitert wird nach der MEW (Marx Engels 
Werke) Ausgabe: Kapital Bd. | = MEW 23, Kapital. Bd. Il = MEW 24, Kapital Bd. Ill 
= MEW 25, Theorien über den Mehrwert Bd. 1,2,3 = MEW 286, 1,2, 3. 
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brauchswerte, und als solche hat sie konkret nützlichen Charakter, sie er- 
stellt aber die Gebrauchswerte als Gebrauchswerte für andere. Zu solchen 
werden sie im Austauschprozeß, in dem die besonderen Arbeiten der Privat- 
produzenten miteinander verglichen werden müssen. Der Vergleichungs- 
prozeß erfordert, daß sich die Arbeit des Privatindividuums als ihr Gegen- 
teil, als gesellschaftliche darstellt. Sie ist es als abstrakt aligemeine Arbeit, 
die sich nur noch in der Zeitdauer ihrer Verrichtung unterscheidet, aber sonst 
gleiche, gesellschaftlich notwendige Arbeit ist. Als soiche bildet sie die Sub- 
stanz des Tauschwerts der Ware, welcher im Austauschprozeß erscheint und 
seine Darstellung im Geld als allgemeinem Äquivalent findet. „Die Verselb- 
ständigung des Tauschwerts der Ware in Geld ist selbst Produkt des Aus- 
tauschprozesses, der Entwicklung der in der Ware enthaltenen Widersprüche 
von Gebrauchswert und Tauschwert, und des nicht minder in ihr enthaltenen 
Widerspruchs, daß die bestimmte besondere Arbeit des Privatindividuums 
sich als ihr Gegenteil, gleiche, notwendige, allgemeine und in dieser Form 
gesellschaftliche Arbeit darstellen muß.“ (MEW 26. 3., S. 128). Sehen wir von 
der Notwendigkeit der Darstellung gleicher abstrakter Arbeit im Geld nun 
zunächst ab, und fragen wir nach der Grundlage dieser Tauschabstraktion 
im Produktionsprozeß. Gleiche menschliche Arbeit ist nicht nur eine Abstrak- 
tion vom konkret nützlichen Charakter der Arbeit, gesetzt aus den Notwen- 
digkeiten des Zirkulationsprozesses, sondern Realabstraktion insofern, als 
jede individuelle Arbeitskraft nur soweit gleiche menschliche Arbeit verrich- 
tet, „als sie den Charakter einer gesellschaftlichen Durchschnittsarbeitskraft 
besitzt und als solche gesellschaftliche Durchschnittsarbeitskraft wirkt, also 
in der Produktion einer Ware auch nur die im Durchschnitt notwendige oder 
gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit braucht.“ (MEW, 23, S. 53) Gleiche 
menschliche Arbeit meint also immer die Durchschnittsarbeit, wobei der je- 
weils historisch erreichte Stand in der Entwicklung der Produktionsbedingun- 
gen, der Intensität und der Qualifikation in ihrem Durchschnittsgrad als Kri- 
terien für gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit sind: Diese Durchschnitts- 
bedingungen als geseilschaftlich wirkende Produktionsbedingungen werden 
in zweifacher Weise vom Kapital in seinem Bewegungsprozeß erzeugt. Zum 
einen bewirkt die Herrschaft des Kapitalisten über den Arbeiter im Produk- 
tionsprozeß, daß die Arbeitskraft „mit dem gesellschaftlich üblichen Grad an 
Intensität“ und dem „gewöhnlichen Durchschnittsmaß an Anstrengung“ vom 
Arbeiter verausgabt wird. (MEW 23, S. 219). 


Der Zwang, weichen der Kantalist über den Arbeiter ausübt, indem 
er dafür sorgt, daß dieser seine Arbeitskraft mindestens in gesell- 


Konkurrenz der Einzelkapitale. Da jede einzeine Ware nur als Exemplar ihrer 
Gattung gilt, als aliquoter Teil der auf einem Markt vorhandenen Waren- 
masse, erzwingi dieser über den Zirkulalionsarszeß ihrer Waren vermittelte 
Zusammenhang der Privatproduzenten, erscheinend als Konkurrenz, daß 


0) Verlangi der Kapitalist weit darüber hinausgehende Ansirengungen, dann werden 
Ge Arbsiier zu anderen Kapitalisten gehen, um ihre Arbeitskraft zu verkaufen, sofern 
dies ihre Mobilität und die Konjunktur erlauben. 


jeder einzelne Kapitalist den Produktionsprozeß seiner Waren ge- 
mäß den jeweiligen historischen Durchschnittsbedingungen organisiert. 
Als Produkt gleicher menschlicher Arbeit ist die Ware Tauschwert. Als Pro- 
dukt konkret nützlicher Arbeit ist sie Gebrauchswert. Vergegenwärtigen wir 
uns noch die Momente der Bestimmung gesellschaftlich notwendiger Ar- 
beitszeit, welche der Ware von ihrer Gebrauchswertseite zukommen. Als 
gesellschaftlich notwendige wertbildende Arbeitszeit, als Tauschwert darge- 
stellt im Geld, realisiert sich der Warenwert im Austauschprozeß. Eine Ware 
kann aber nur getauscht werden, wenn ein gesellschaftliches Bedürfnis, 
sprich in Geld ausgedrücktes zahlungsfähiges Bedürfnis, nach ihr besteht, 
d. h., wenn das Quantum der gesellschaftlichen Bedürfnisse, bestimmt durch 
die Kapitalakkumulation auf der Basis antagonistischer Verteilungsverhält- 
nisse, der zur Produktion einer bestimmten Warenmasse aufgewandten ge- 
sellschaftlich notwendigen Arbeitszeit entspricht. (MEW 25, S. 191 ff) Ist das 
Quentum des gesellschaftlichen Bedürfnisses, ausgedrückt im Geld, welches 
die Käufer bereit sind zu zahlen, geringer als das Quantum der zur Pro- 
duktion der Warenmasse unter durchschnittlichen gesellschaftlichen Bedin- 
gungen aufgewandten Arbeitszeit, so findet Entwertung der Warenmasse 
statt. Die von den Produktionsbedingungen her gesetzte gesellschaftlich 
notwendige Arbeitszeit erweist sich dann als gesellschaftlich nutzlose, sie 
realisiert sich nicht als wertbildende Arbeit. „Diese quantitave Schranke der auf 
die verschiedenen besonderen Produktionssphären verwendbaren Quoten der 
gesellschaftlichen Arbeitszeit ist nur weiterentwickelter Ausdruck des Wert- 
gesetzes überhaupt; obgleich die notwendige Arbeitszeit hier einen anderen 
Sinn erhält. Es ist nur soundsoviel davon notwendig zur Befriedigung des 
geselischaftliichen Bedürfnisses. Die Beschränkung tritt hier ein durch den 
Gebrauchswert“, (MEW 23, S. 649) Der Entwertungsprozeß selbst macht sich 
geltend als Widerspruch zwischen dem gesellschaftlichen Wert der Ware, 
der wie gezeigt, doppelt bestimmt ist, und der von jedem Kapitalisten zur 
Produktion in Bewegung gesetzten Arbeit, sowohl der vergegenständlichten, 
als auch der lebendigen, als Widerspruch zwischen gesellschaftlichem und 
individuellem Warenwert. $) 


Der von der quantitativen Grenze des gesellschaflichen Bedürfnissses be- 
stimmte Entwertungsprozeß bewirkt Veränderungen innerhalb des Produk- 
tionsprozesses selbst, sei es, daß die Produktion eingeschränkt wird, sei es, 
daß durch „Rationalisierungsinvestitionen“ oder durch Kapitalvernichtung 
die zur Produktion der Warenmasse aufgewandte Arbeitszeit sich vermindert 
und das gesellschaftliiche Bedürfnis nach dieser Warenmasse infolge ihres 
gesunkenen Werts, ausgedrückt in einem gesunkenen Preis der Einzelware, 
steigt. j 


Als blind wirkender innerer Regulator der kapitalistischen Produktion hat 
das Wertgesetz demnach zweierlei Funktionen: Es bewirkt, daß in den jie- 
weiligen Produktionssphären Durchschnittsbedingungen für die Produktion 


°) Die hier enthaltenen Probleme bezüglich der Marktwertbestimmung der Warenmasse 
können hier nicht behandelt werden. 
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der Warenmasse innerhalb des Produktionsprozesses selbst hergestellt wer- 
den, wobei jeweils die fortgeschrittensten Produktionsbedingungen sich als 
durchschnittliche etablieren müssen. Zum anderen bewirkt es die Verteilung 
des gesellschaftlichen Arbeitsfonds, der lebendigen und der im Kapital ver- 
gegenständlichten Arbeit, in die verschiedenen Produktionssphären gemäß 
den Bedürfnissen des Akkumulationsprozesses innerhalb einer Produktions- 
sphäre und zwischen den Produktionssphären. Dieser Wirkungsmechanismus 
läßt sich am einfachsten anhand der Darstellung der Kategorie des Extra- 
mehrwertes im ersten Band des „Kapital“ nachvollziehen (MEW 23, S. 355 ff): 
Führt ein Kapitalist aufgrund technischer Erfindungen Maschinerie ein, wel- 
che es ihm ermöglicht, die Waren unter der gesellschaftlich durchschnittlich 
notwendigen Arbeitszeit zu produzieren, so verwendet er Arbeit von höherem 
spezifischem Gewicht und produziert einen Extramehrwert. Die bei diesem 
Einzelkapital zur Produktion einer Ware aufgewandte Arbeitszeit liegt unter 
dem geselischaftlichen Durchschnitt, der individuelle Wert seiner Waren un- 
ter dem gesellschaftlichen. Die Arbeitsstunde der vom produktiveren Kapital 
angewandten Arbeitskraft ist nicht identisch mit einer Arbeitsstunde bei dem 
Kapitalisten, weicher gemäß durchschnittlichen Bedingungen produziert, ihr 
gesellschaftlicher Wert liegt höher, da ja in einer Arbeitsstunde jetzt z. B. 
zwei Produkte hergestellt werden und nicht mehr nur eines, wie es dem 
Durchschnitt entspräche. Daher zähit eine Arbeitsstunde beim produktiveren 
Kapital wie zwei Arbeitsstunden beim Durchschnittskapital. 


Wie verläuft nun der Prozeß, welcher die fortgeschrittensten Produktions- 
bedingungen wieder zu den durchschnittlichen macht? Der „zwölfstündige 
Arbeitstag“ i\des produktiveren Kapitalisten stellt sich „jetzt für ihn in 24 
Stück Ware’ dar statt früher in 12. Um also das Produkt eines Arbeitstages 
zu verkaufen, bedarf er doppelten Absatzes oder eines zweifach größeren 
Marktes. Unter den sonst gleichbleibenden Umständen erobern seine Waren 
nur größeren Marktraum durch Kontraktion ihrer Preise. Er wird sie daher 
über ihrem individuellen, aber unter ihrem geselischaftlichen Wert verkaufen“. 
{MEW, 23, S. 336) Dies zwingt nun die anderen Kapitalisten dieser Produk- 
tionssphäre, die fortgeschrittensten Produktionsmethoden einzuführen, so 
daß diese sich verallgemeinern und wieder zu den durchschnittlichen wer- 
den. Daß der produktivere Kapitalist gezwungen ist, seine Waren unter 
ihrem gesellschaftlichen Wert zu verkaufen, ist Folge der Beschränkung des 
zahlungsfähigen gesellschaftlichen Bedürfnisses nach einer bestimmten Wa- 
renmasse, welche dem Einzeikapital als Konkurrenz der Waren seiner Bran- 
che mit den Waren anderer Branchen erscheint. So bewirkt die durch die 
Konkurrenz zwischen den Produktionssphären beeinflußte Konkurrenz inner- 
halb der Produktionssphären, daß die fortgeschrittensten Bedingungen im- 
mer wieder zu den durchschnittlichen Bedingungen der Produktion werden. 
Dieser Prozeß setzt sich im Kapitalismus in der Form zyklischer Krisen 
durch. In der Phase des Aufschwungs des Akkumulationsprozesses bis hin 
zur Schwindelblüte der Konjunktur scheint die Nachfrage unbegrenzt, so daß 
auch die produktiveren Kapitalisten nicht zu Preissenkungen, also zur Sen- 
kung der Warenpreise unter ihren gesellschaftlichen Wert gezwungen sind, 
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im Gegenteil, es finden in dieser Phase sogar Aufblähungen des Geldaus- 
drucks der Warenwerte, Preissteigerungen statt. ’) Die Möglichkeit der Auf- 
blähung des Geldausdrucks der Warenwerte ist vermittelt über das Kredit- 
wesen. „Die Seite der Konkurrenz, die momentan die schwächere ist, ist 
zugleich die, worin der einzelne unabhängig von der Masse seiner Konkur- 
renten und oft direkt gegen sie wirkt und gerade dadurch die Abhängigkeit: 
des einen vom anderen fühlbar macht, während die stärkere Seite stets 
mehr ıder minder als geschlossene Einheit dem Widerpart gegenübertritt. 
Ist für diese bestimmte Sorte Waren die Nachfrage größer als die Zufuhr, 
so überbietet — innerhalb gewisser Grenzen — ein Käufer den anderen und 
verteuert so die Ware für alle über den Marktwert, während auf der anderen 
Seite die Verkäufer gemeinsam zu einem hohen Marktpreis zu verkaufen 
suchen. Ist umgekehrt die Zufuhr größer als die Nachfrage, so fängt einer 
an, wohlfeiler loszuschlagen, und die anderen müssen folgen, während die 
Käufer gemeinsam darauf hinarbeiten, den Marktpreis möglichst tief unter 
den Marktwert herabzudrücken. Die gemeinsame Seite interessiert jeden nur, 
solange er mehr mit ihr gewinnt, als gegen sie. Und die Gemeinsamkeit hört 
auf, sobald die Seite als solche die schwächere wird, wo dann jeder einzelne 
auf eigene Hand sich möglichst gut herauszuwinden sucht. -. Hat eine Seite 
die Oberhand, so gewinnt jeder, der ihr angehört; es ist, als hätten sie ein 
gemeinschaftliches Monopol geltend zu machen.“ (MEW, 25, S. 206) (Unter- 
streichungen — A. B. N.) Erst wenn zuviel Produktionsmittel produziert wor- 
den sind, die als Kapital bei einem gegebenen Exploitationsgrad fungieren 
könnten, also erst im Zustand der Überakkumulation von Kapital, sei es in 
einem Produktionszweig, sei es innerhalb des Gesamitkapitals, setzen sich 
die fortgeschrittensten Produktionsbedingungen als durchschnittliche durch. 
Vermittelt ist dieser Prozeß über die Vernichtung der weniger produktiven 
Kapitale in Form von Zentralisationsprozessen und Konkursen, durch Preis- 
verfall der Waren oder — im Prozeß der „säkulären Inflation“ — durch unter- 
durchschnittliche Preissteigerungen bei überdurchschnittlich steigenden Ko- 
sten. Er kann als „Strukturkrise“ eines Produktionszweiges stattfinden, er 
findet für das Gesamtkapital als zyklische Krise statt. Der Verlust wird 
dann unvermeidlich für die Klasse. „Wieviel aber jeder einzeine davon zu 
tragen, wieweit er überhaupt daran teilzunehmen hat, wird dann Frage der 
Macht und der List, und die Konkurrenz verwandelt sich dann in einen 
Kampf der feindlichen Brüder.“ (MEW, 25, S. 263) Die gesellschaftliche Form 
der Durchsetzung des Wertgesetzes ist die Krise. 


1.2. Die Modifikation der Durchsetzung des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt 
Die volle Ausbildung der Konkurrenz schließt die Einzelkapitale zum Ge- 
samtkapital zusammen, weiches als solches seinen Ausdruck in der tenden- 
ziellen Bildung einer Durchschnittsprofitrate für die Einzelkapitale findet. 
Die politische Form des Gesamtkapitals ist der bürgerliche Staat, welcher 
die ökonomischen Beziehungen der konkurrierenden Einzelkapitale als 
Rechtsverhältnisse sanktioniert. Die nationalen Gesamtkapitale bilden sich 


?) Vgl. dazu Kapital Bd. 2, MEW 24, 16. Kapitel, insbesondere, S. 316 ff; zum Kredit- 
wesen: Kapital Bd. 3, MEW 25, 30. — 32. Kapitel, 
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auf dem Weltmarkt unter unterschiedlichen historischen Bedingungen und 
zu unterschiedlichen historischen Zeiträumen heraus. 


In den Beziehungen der nationalen Kapitale auf dem Weltmarkt zeigen sich 
nun Erscheinungen, welche sich innerhalb eines nationalen Kapitals tenden- 
ziell ausschließen, bzw. nur vorübergehenden Charakter haben. Während 
sich innerhalb des nationalen Kapitals das Wertgesetz in der Form der Ver- 
nichtung der kleineren und der zurückgebliebenen Kapitale durchsetzt, seine 
Durchsetzung also mit dem Sieg der entwickelsten Kapitale und dem Un- 
tergang der zurückgebliebenen Kapitale verknüpft ist, ist dies auf dem 
Weltmarkt nicht ohne weiteres der Fall. Der Aufstieg des deutschen Kapitals 
gegen das englische Weltmarktmonopol im 19. Jahrhundert zeigt ebenso °), 
wie der Wiederaufstieg des europäischen Kapitals und die Akkumulation 
des japanischen Kapitals nach dem zweiten Weltkrieg, daß es auf dem Welt- 
markt den zurückgebliebenen Kapitalien gelingen kann, die entwickelteren 
Kapitale einzuholen. Das Wertgesetz kann sich also auf dem Weltmarkt nur 
in modifizierter Form durchsetzen. Die Grundlage dieser Modifikation ist die 
Möglichkeit der Brechung der Konkurrenz der Kapitale auf dem Weltmarkt 
durch den bürgerlichen Staat aı. politische Form, welche die bürgerliche Ge- 
sellschaft aus sich entwickelt. Er setzt der freien Beweglichkeit des Kapitals 
Grenzen. Empirischer Ausdruck dieser Beschränkung der freien Beweglich- 
keit des Kapitals auf dem Weltmarkt sind Zollgesetzgebung, Einfuhrbe- 
schränkungen, gesetzliche Beschränkungen von Kapitalexport und Kapital- 
import (Devisenbewirtschaftung). Ausdruck dafür, daß sich auf dem Welt- 
markt nicht einfach konkurrierende Einzelkapitale, sondern nationale Kapi- 
tale gegenüpertreten, sind die nationalen Währungen, das nationale Geld 
als Darstellungsform der nationalen Durchschnittsarbeit ?). Wesentliche öko- 
nomische Grundlage der Modifikation der Durchsetzung des Wertgesetzes 
auf dem Weltmarkt ist die Tatsache, daß die Mobilität der Arbeiterklasse 
sich zunächst nur auf nationaler Ebene herstellt, auf internationaler nur, so- 


8) Aus diesen Zusammenhängen formulierten die Anti-Freihändter ihre Argumente. 
Vgl. z.B. Friedrich List, Das natürliche System der politischen Ökonomie, Berlin 1961, 
Kapitel XXl, „Über den Zollschutz im Allgemeinen“, wo es heißt: „Nationen, deren 
Markt seit Jahrhunderten der ausländischen Konkurrenz offenstand und deren Theo- 
retiker fast ausnahmslos glühende Anhänger und Verteidiger der kosmopolitischen 
Prinzipien sind — wie beispielsweise die deutsche Nation —, haben ebenfalls begrif- 
fen, daß sie ohne ein Zolisystem keinen Schritt vorankommen können ,„.. Unter den 
heutigen politischen Bedingungen der Nationen soll der Zollschutz entgegen allen 
anderen Behauptungen — dazu dienen, die allseitige Handeisfreiheit herbeizuführen. 
So völlig pradox dies auch klingen mag, so ist es dennoch nicht weniger wahr! ... 
Schließlich hat die Erfahrung bewiesen, daß die mächtigsten und forgeschrittensten 
Nationen immer — oder doch zumindest sehr oft — ihr Übergewicht und ihre Über- 
legenheit gegenüber den weniger fortgeschrittenen Nationen mißbrauchen — und wäre 
es auch nur, um überhaupt von ihrer Macht Gebrauch zu machen... .* (S, 137 f) 

®) Vgl. dazu Teil 2 des Aufsatzes. 

6) Selbstverständlich ist der Begriff der ‚geographischen Schranken‘ relativ zu ver- 
stehen. Diese vermindern sich mit der Entwicklung des Verkehrswesens, und können 
inzwischen, was die Mobilität der Arbeitskräfte innerhalb der EWG-Länder angeht, 
als aufgehoben gelten, was tendenziell Rückwirkungen für die Ausgleichung der Aus- 
beutungsraten innerhalb der europäischen nationalen Kapitale haben muß. 
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fern keine gesetzlichen, aber was hier wichtiger ist, keine geographischen 
und sprachlichen Schranken bestehen. '!°) Hinzu kommt. die primär nationale 
politische und gewerkschaftliche Organisation der Arbeiterklasse, welches 
zusammengenommen national unterschiedliche Lebensbedingungen der Ar- 
beiterklasse setzt, und damit relativ unabhängig vom Stand der Entwicklung 
der Produktivkraft, unterschiedliche Ausbeutungsraten. 


Was ist nun der Inhalt der modifizierten Durchsetzung des Wertgesetzes 
auf dem Weltmarkt? Auf dem Weltmarkt werden die Waren der unterschied- 
lich entwickelten nationalen Kapitale ausgetauscht; im Vergleichungsprozeß 
muß aiso abstrakte menschliche Arbeit als Substanz der Warenwerte, dar- 
gestellt im Geld, die Grundlage des Austauschprozesses bilden. Aufgrund 
der unterschiedlich entwickelten Produktivkraft und Intensität in den ver- 
schiedenen Ländern hat gleiche menschliche Arbeit jedoch zunächst keine 
materielle Basis im Produktionsprozeß, wie auf nationaler Ebene, sondern 
ist in der Tat eine Tauschabstraktion, welche sich aus den Notwendigkeiten 
der Warenzirkulation bildet. „In jedem Lande gilt eine gewisse mittiere In- 
tensität der Arbeit, unter welcher die Arbeit bei der Produktion einer Ware 
mehr als die gesellschaftlich notwendige Zeit verbraucht und daher nicht 
als Arbeit normaler Qualität zählt. Nur ein über den nationalen Durchschnitt 
sich erhebender Intensitätsgrad ändert in einem gegebenen Lande das Maß 
des Wertes durch die bloße Dauer der Arbeitszeit. Anders auf dem Welt- 
markt, dessen integrierende Teile die einzeinen Länder sind. Die mittlere 
Intensität der Arbeit wechselt von Land zu Land; sie ist hier größer, dort 
kleiner. Diese nationalen Durchschnitte bilden eine Stufenleiter, deren Maß- 
einheit die Durchschnittseinhelt der universellen Arbeit ist. Verglichen mit 
der weniger intensiven produziert also die intensivere Arbeit in gleicher 
Zeit mehr Wert, der sich in mehr Geld ausdrückt. Noch mehr aber wird das 
Wertgesetz in seiner internationalen Anwendung dadurch modifiziert, daß 
auf dem Weltmarkt die produktivere nationale Arbeit ebenfalls als die inten- 
sivere zählt, so oft die produktivere Nation nicht durch die Konkurrenz ge- 
zwungen wird, den Verkaufspreis ihrer Ware auf ihren Wert zu senken.“ '') 
Die produktivere Nation realisiert demnach im Austauschprozeß auf dem 
Weltmarkt einen Extramehrwert, verglichen mit der weniger produktiven. 
An die Stelle der durchschnittlich gesellschaftlich notwendigen Arbeitszeit 
als Kategorie der Warenproduktion und Zirkulation beim nationalen Ge- 
samtkapital tritt auf internationaler Ebene die Kategorie der universellen 


1!) Kapital Bd. 1, MEW 23, S. 583-84, vgl. auch Kapital Bd. 3, MEW 25, S. 247: 
„Kapitale, im auswärtigen Handei angelegt, können eine höhere Profitrats abwerfen, 
weil hier erstens mit Waren konkurrisrt wird, die von anderen Ländern mit minderen 
Produktionleichtigkeiten hergestellt werden, so daß das fortgeschrittenere Land seine 
Waren über ihrem Wert verkauft, obgleich wohlifeiler, als die Konkurrenzländer. Sofern 
die Arbeit des fortgeschrittenen Landes hier als Arbeit von höherem spezifischem 
Gewicht verwertet wird, steigt die Profitrate, indem die Arbeit, die nicht als qualitativ 
höhere bezahlt, als solche verkauft wird... Ganz wie der Fabrikant, der eine neue 
Erfindung vor ihrer Verallgemeinerung benutzt, wohlfeiler verkauft, als seine Kon- 
kurrenten und dennoch über dem individuellen Wert seiner Ware verkauft, d. h. die 
spezifisch höhere Produktivkraft der von ihm angewandten Arbeit als Mehrarbeit ver- 
wertet.“ 
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Arbeit ais gewogener Durchschnitt der Stufenfolge der Produktivitätsgrade 
und Intensitätsgrade der Arbeit der nationalen Kapitale, und zwar für die 
Waren, welche auf dem Weltmarkt getauscht werden. '?) National notwendige 
gesellschaftliche Arbeitszeit stellt auf dem Weltmarkt sich nicht unbedingt 
als gesellschaftlich notwendige, sondern als individuelle Arbeitszeit dar. 
Der nationale geselischaftliche Wert wird zum individuellen, dessen Reali- 
sierungsgrad sich richtet nach seinem Verhältnis zur universellen, als auf 
dem Weltmarkt gesellschaftlich notwendigen Arbeit. (Dabei ist davon aus- 
zugehen, daß bei einem Teil der auf dem Weltmarkt getauschten Waren 
nationaler und Weitmarktwert zusammenfallen, ein Teil der Nationen zu 
den durchschnittlichen Produktionsbedingungen produziert, welche in der 
Kategorie der universelien Arbeit, dargestellt im Weltmarktpreis der Waren, 
als Wertmaß gelten. Aber universelle Arbeit muß nicht den massenhaften Pro- 
duktionsbedingungen der auf dem Weltmarkt getauschten Waren entspre- 
chen. „Die verschiedenen Waren quanta derselben Art, die in verschiedenen 
Ländern in gleicher Arbeitszeit produziert werden, haben also ungleiche 
internationale Werte, die sich in verschiedenen Preisen ausdrücken, d. h. je 
nach den internationalen Werten verschiedenen Geldsummen.“ (MEW, 23, 
S. 584) Vereinfacht ausgedrückt: Auf dem Weltmarkt kann folgendes Ver- 
hältnis zwischen den Nationen X, Y und Z bestehen (wir setzen hier Dollar 
als Weltgeld): 


i Arbeitstag der Nation Y = 1,2 universelle Arbeitstage = 12 Ware X = 
12 Dollar. 1 Arbeitstag der Nation Y = 1 universeller Arbeitstag = 10 Ware 
X = 10 Dollar. 1 Arbeitstag der Nation Z = 0,8 universelle Arbeitstage = 
aWareX = 8 Dollar. 


Die Produktivkraft der Arbeit ist unterschiedlich in den Nationen X, Y und Z, 
wobei X die Nation (gemeint natürlich immer das nationale Kapital) mit der 
höchsten und Z diejenige mit der niedrigsten Produktivität der Arbeit ist. 
Der Arbeitstag der Nation Y repräsentiert die Durchschnittsbedingungen, 
wenn auch nicht die massenhaften Produktionsbedingungen auf dem Welt- 
markt. Die einzelne Ware hat den gleichen Weltmarktwert (Wert hier aleich 
Preis), obwohl unterschiediiche Quanta nationaler Arbeitszeit in ihr verge- 
genständlicht sind. Dies findet seinen Geldausdruck darin, daß der relative 
Wert des Geides kleiner ist — bezogen auf den jeweiligen nationalen Ar- 
a - bei der Nation mit entwickelter kapitalistischer Produktions- 


gl. Guniher Kohimey, Kari Marx Theorie von den internationalen Werten, in: 
"röbleme der Poillischen a Jahrbuch des Instituts für Wirtschaftswissen- 
aften, Bd. 5, Berlin 1962, S. 44. Kehimeys Aufsatz ist die einzige ernsthafte Aus- 
ndersetzung mit der Theorie der Modifikation des Wertgesetzes auf dem Welt- 
it hei Marx. Kritik, die uns an der Analyse notwendig erscheint, könen wir hier 
bringen, da sie den Rahmen des Aufsatzes sprengen würde. Ebenso können wir 
nicht die Probleme, welche in unserer einfachen Zusammenfassung von ‚Inten- 
ind, Produktivität‘ dertArbeit liegen, darstelien, ganz abgesehen davon, daß uns 
| selber noch einiges unklar ist. Deshalb behandeln wir auch im folgenden Teil 
Problem unterschiediicher Produktivitätsentwicklung innerhalb der 
sitale, Die Frage der Herausbildung einer durchschnittlichen Arbeits- 
auf nationaler Ebene lassen wir demgegenüber unberücksichtigt. 


intensi 
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weise. '?) Nur bei der Ware, die vom Land Y geliefert wird, entsprechen sich 
nationaler und internationaler Wert. Die Kapitalisten von Land X realisieren 
einen Extramehrwert auf dem Weltmarkt, die des Landes Z, verkaufen die 
Waren unter ihrem individuellen, sprich hier nationalen geseilschaftlichen 
Wert. Bedingung dafür, daß die Kapitale des zurückgebliebenen Landes 
trotzdem akkumulieren können, ist eine höhere Ausbeutungsrate der Ar- 
beiterklasse des zurückgebliebenen Landes. Aufgrund niedrigerer Löhne 
und längerer Arbeitszeiten können die zurückgebliebenen Kapitale trotz des 
Entweriungsprozesses ihrer Waren auf dem Weltmarkt eine Profitrate er- 
zielen, die ihnen die Konkurrenz mit den fortgeschrittenen Kapitalen er- 
laubt. '*) 


Im nächsten Kapitel wird zu zeigen sein, wie sich die unterschiedliche Ge- 
wichtung der nationalen Arbeitstage im Medium des Verhältnisses der ver- 
schiedenen nationalen Währungen zueinander durchsetzt. Für die Probleme 
der Weltwährungskrise kann hier schon angedeutet werden, daß auf der 
einen Seite die Relation der nationalen Durchschnittsarbeiten in Form fixier- 
ter Währungsparitäten festgelegt sind, aber im Verlauf der Entwicklung die 
Produktivitäts- und Intensitätsänderungen der unterschiedlichen nationalen 
Arbeiten nicht im Gleichschritt, sondern ungleichmäßig erfolgen. Daraus re- 
sultiert aber eine veränderte Struktur der Beziehungen der nationalen Ar- 
beitstage zur universellen Arbeit, was in den Formen der Beziehungen der 
nationalen Währungen zueinander seinen Ausdruck finden muß. 


Es muß davon ausgegangen werden, daß auch auf dem Weltmarkt die Funk- 
tion des Wertgesetzes, nämlich die jeweils fortgeschrittensten Produktions- 
bedingungen zu den massenhaft durchschnittlichen zu machen, nicht auf 
die Dauer außer Kraft gesetzt werden kann, insbesondere dann nicht, wenn, 
wie seit den 50er Jahren die freie Beweglichkeit des Kapitals auf dem Welt- 
markt tendenziell hergestellt wird. Die jeweilige Einheit universeller Arbeit 
als Tauschabstraktion kann nur ein vorübergehender Zustand sein. Die Pro- 


®) Vgl. MEW 23, S. 584. Die genauere Entwicklung der Darstellung der verschieden 
gewichteten nationalen Arbeiten in den nationalen Geldausdrücken, den Währungen 
und ihrem differierenden Verhältnis zum Weltgeid wird im Teil 2 der Arbeit erfolgen. 


“) „Finden wir hohe Profitrate da, wo die Arbeit noch sehr unproduktiv, keine Ma- 
schinerie, Teilung der Arbeit etc. angewandt wird, so nur, entweder wie in Indien 
teilweise, weil die Bedürfnsse des Arbeiters absolut klein sind und er selbst noch 
unter diese geringe Bedürftigkeit herabgedrückt wird, teilweise aber weil Unproduk- 
tivität der Arbeit identisch .ist mit kleinem Verhältnis des capital fixe zu dem in Ar- 
beitsiohn ausgelegten Teil des Kapitals... .. oder endlich weil die Arbeitszeit außer- 
ordentlich verlängert wird. Letzteres der Fali in den Ländern, wo schon kapitalistische 
Produktionsweise existiert, diese Länder aber zu konkurrieren haben: mit viel weiter 
entwickelten Ländern.“ Marx, Theorien über den Mehrwert, Bd. 2, MEW 26, 2, S. 8. 
Für Lenins Theorie der Arbeiteraristokratie der entwickelten kapitalistischen Länder, 
korrumpiert aus den Extraprofiten der Monopole, ergäbe sich von hier aus der Einwand: 
Der Unterschied in der Lebenslage der Arbeiterklasse zwischen fortgeschrittenen und 
zurückgebliebenen kapitalistischen Ländern deutet nicht notwendig auf eine Korrup- 
tion der Arbeiterklasse der entwickelten Länder aus den Weitmarktextraprofiten, son- 
dern auf eine Bezahlung der Arbeitskraft unter Wert in den zurückgebliebenen 
Ländern hin. (Vgl. auch Marx, Zitat: Anmerkung 17). 
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duktionsbedingungen der Waren müssen sich angleichen in den verschie- 
denen Weitmarkt!ändern. Aber für die Durchsetzung des Wertgesetzes als 
Kateaorie der Warenzirkulation und -produktion müssen weitaus ländere 
Zeiträume angesetzt werden, als auf nationaler Ebene, wo sich gegenwärtig 
im Zeitraum eines 4-5jährigen Zyklus die jeweils fortgeschrittensten als 
durchschnittlicne Produktionsbedingungen durchsetzen. 


In der Krise macht sich der gesellschaftliche Zusammenhang der unab- 
hängig voneinander agierenden Privatproduzenten gewaltsam geltend. Der 
industrielle Zyklus ist die Form, in welcher sich die Gesetzmäßigkeiten des 
Akkumulationsprozesses des Kapitals durchsetzen. Für die Konstitution des 
Kapitals als wirkliches Gesamtkapital kann aber auf Weltmarktebene nichts 
anderes galten, als auf nationaler Ebene- Aus dem allgemeinen Begriff des 
Kapitals ergibt sich die zyklische Form der Durchsetzung seiner immanenten 
Beweaunasgesetze. Nun besagt die Modifikation des Wertgesetzes auf dem 
Weltmarkt nichts anderes, als daß die historisch wirkliche Form, in welcher 
das Kapital seinem Beariff adäauat wird, in doppelter Weise erfolgt, nämlich 
einma! im histerisch gesetzten Rahmen des nationalen Gesamtkapitals, da- 
neben aber auf dem Weltmarkt. Die Entwickluna des Kapitals zum historisch 
wirklichen Weitkapital überlagert seinen Konstitutionsprozeß zum Gesamt- 
kanital auf nationaler Ebene. Letztere ist selbst als historische Besonderung 
der altaemeiren Entwicklung des Kapitals zu verstehen. Seinem Beariff, näm- 
lich alle Historischen Besonderungen proaressiv zu zerstören, wird das Kapi- 
tal erst als resiss Gesamtkapital auf dem Weltmarkt adäauat. Dies impliziert 
jedorh. daß die Formen der Durchsetzung des Wertaesetzes auf Weltmarkt- 
eberi@ keine anderen sein können, als auf nationaler Ebene. Der Unterschied 
besteht in der länaeren Zeitdauer, die es das Kapital kostet, seine Gesetz- 
mößiakeiten auf internationaler Ebene durchzusetzen, und in der Form 
der Krise. Beweaen sich nun jeweils relevante Teile des nationalen 
Gesamtkanitals auf dem Weltmarkt, so eraibt sich daraus, daß die nationalen 
Zyklen von Weltmarktzvkien überlaaert werden müssen, welche selbst sich 
modifizierend auf die zyklische Beweauna der nationalen Kapitale auswirken 
müssen. Solanade sich das Weltkapital in der aufsteigenden Phase seines 
Zyklus bewent, bilden Krisen der nationalen Kanitale nur begrenzte Pro- 
zesse, welche von der Weltmarktbeweauna des Kanitals wieder aufaefanaen 
werden können. Die Eklats der nationalen Gesamtkapitale werden weniger 
scharf und daher leichter zu überwinden sein. Auf der anderen Seite werden 
sich die Krisen der nationalen Kapitale verschärfen, wenn der Weltmarkt- 
zvkius sich seinem Ende zuneidt, wenn die Krise als aewaltsame Form der 
Durchsetzuna des Wertaesetzres für das zum Weltmarktkapital sich ent- 
wickeinde Kapital herangereift ist. 


Eirs solche Annahme würde die historischen Entwicklunasphasen des Kapitals 
auf Gem Weltmarkt erklären können. Während im 19. Jahrhundert das eng- 
lische Kanital wirkliches Weltmarktmonoao! hatte. ist die monopolistische 
Behorrschuna des Weitmarktes durch ein Land seit Ende des 19. Jahrhun- 
Hart» 'alen dem Zeitnunkt, wo das USA- und das deutsche Kanoital das Welt- 
marktmonepol Englands endgültig brachen, nicht mehr vorgekommen. Die 
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zyklischen, in ca. zehnjährigen Abständen erfolgenden Weitmarktkrisen im 
19. Jahrhundert ließen sich aus der monopolistischen Position des engli- 
schen Kapitals erklären, dessen zyklische Krisen notwendig sich zu Welt- 
marktkrisen ausweiten mußten, solange die anderen nationalen Kapitale 
noch keine Position auf dem Weltmarkt errungen hatten. Die Schwäche ihrer 
Entwicklung wäre die Grundlage dafür, daß sie noch keine eigenständige 
Bewegung entfalten konnten. Die letzte große Weltmarktkrise im 19. Jahr- 
hundert fand im Jahre 1873 statt. Die nächste erst im Jahre 1929 folgende. 
Dazwischen liegt der Vorstoß des US- und deutschen Kapitals auf dem Welt- 
markt und der erste Weltkrieg. Die nationalen Konjunkturabschwünge, welche 
sich auch in ihrer Schärfe abmilderten, verliefen nicht mehr synchron. °°) 
Nicht die Ablösung des Konkurrenz- durch den Monopolkapitalismus wäre 
demnach die Erklärung für die neuen Erscheinungsformen der Kapitalbewe- 
gung auf Weltmarktebene seit dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts, 
sondern die Brechung des englischen Weltmarktmonopols und die Entfal- 
tung der Konkurrenz der großen nationalen Kapitale auf dem Weltmarkt. 
Nicht daß sich das Kapital von seinem Begriff entfernt und als Monopol- 
kapital eine neue Qualität annimmt, würde die Entwicklung kennzeichnen, 
sondern daß es historisch den Weltmarkt, welcher in seinem Begriff ent- 
halten ist, wirklich hervorbringt und daß die Kapitalkonkurrenz sich von der 
bornierten nationalen auf die Ebene des Weltmarkts verlagert, daß also das 
Kapital in seiner realen Bewegung seinem Begriff, Kapital auf dem Weltmarkt 
zu sein, tendenziell adäquat wird. Nach der großen Krise der 30er Jahre 
entfaltete sich das Kapital als Weltmarktkapital erst wieder seit den fünfziger 
Jahren. Träfe unsere These zu, so müßte die volle Entfaltung des Welt- 
marktes seit den fünfziger Jahren früher oder später in einer Weltmarktkrise 
enden, in welcher sich gewaltsam die Durchsetzung des Wertgesetzes auf 
Weltmarktebene vollzieht. Der asynchrone Verlauf der nationalen Zyklen, 
welcher die bisherige Entwicklung kennzeichnete, sowie die vergleichsweise 
geringe Schärfe der zyklischen Abschwünge in den einzeinen Ländern müßte 
in den Zusammenhang der Modifikation des Wertgeseizes auf dem Welt- 
markt, d. h. einen die nationalen Zyklen überlagernden Weltmarktzyklus 
gestellt werden. Für die Währungskrisen der letzten Jahre, sowie für die 
gegenwärtige wäre die Frage zu stellen, ob sie erste Anzeichen des Nieder- 
gehens der Weltmarkikonjunktur sind. Wir können diese These noch nicht 
stringent ableiten, sie bedürften viel genauerer theoretischer aber vor allem 
auch empirischer Untersuchungen, die wir jetzt noch nicht leisten können. '‘) 


15) Vgl. dazu auch Fred Oelßner, Die Wirtschaftskrisen (Raubdruck}, S. 263 ff. im Zu- 
sammenhang unserer These ist wichtig, zu sehen, daß Marx den auswärtigen Handel 
im 14. Kapitel des 13. Bandes des Kapital, Entgegenwirkende Ursachen (gegen den 
tendenziellen Fall der Profitrate) behandelt; zu fragen ist, ob er hier nicht gerade die 
Momente aufführt, welche modifizierend auf die zyklische Durchsetzung der Gesetze 
der Akkumulation wirken. 


15) Vgl. aber noch die empirischen Teile des Aufsatzes. Zu bemerken ist hier aller- 
dings noch, daß wir auf die Annahme, es müsse einen Weltmarktzyklus geben, erst 
am Ende unserer Arbeit an dem Aufsatz gekommen sind, und daß demgemäß die 
folgenden Teile nicht unter dem Gesichtspunkt dieser These geschrieben worden sind. 
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Wir formulieren sie zunächst als mögliche Erklärung historischer Entwick- 
lungen des Kapitals und ais Ansatz für weitere Untersuchungen. 


1.3. Ungleichmäßigkeit der 2 25 Innerhalb der nationalen Kapitale 
Die Entwicklung des Kapitals zum hisiorisch wirklichen Weltkapital, die die 
nationale Akkumulation ierdenzisli überlagert, muß sich auch in Form einer 
Veränderung der Konkurrenz der Kapitale innerhalb des natic”!;ix."tlichen 
Rahmens ausdrücken. Denn das nationale Gesamtkapital glieczrı si.” selbst 
wieder in verschiedene Produktionszweias mit unterschiedlichen Produk- 
tionsbedingungen. 


Wir sind bis jetzt davon ausgegangen, daß die national ge*"!'schz":lich not- 
wendigen Arbeitszeiten nur auf dem Weitmarkt eine Stufenic:...' »ilden, Wo- 
bei, was noch genauer zu entwickeln ist, das Verhältnis der nationalen Wäh- 
rungen zueinander die Darstellungsform der unterschiedenen nationalen 
Durchschnittsarbeit im Geld ist. Nun stelit sich aber die Frage, ob es über- 
haupt eine nationale Durchschnittsproduktivität und Intensität der Arbeit 
gibt, oder ob sich der Durchschnitt jeweils nur auf bestimmte Produktions- 
zweige bezieht. Anders gefragt: Stehen ein „westdeutscher Arbeitstag“ und 
ein „US-amerikanischer Arbeitstag“ in allen Produktionszweigen in einem 
gleichen Abstufungsverhältnis zueinander, oder unterscheidet sich dieses 
ie nach den verschiedenen Branchen? Gibt es solche Unterscheidungen, sO 
stellt sich die Frage, was das für die Kategorie der nationalen Durchschniits- 
arbeit, welche im Verhältnis der Währungen zueinander immerhin eine Rea- 
lität hat, bedeutet. Wir können diese Frage noch nicht befriedigend lösen, 
wollen aber doch noch unsere vorläufigen Überlegungen dazu kurz ent- 
wickeln, 


Marx selbst behandelte das Problem im Zusammenhang der Auseinander- 
setzung um die Kornzölle in England. Die Argumentation der Freihändler- 
fraktion im Parlament lautete nach Marx folgendermaßen: „Würden wir aber, 
anstatt unser Kapital, unsere Arbeit auf einen durchaus unfruchtbaren Boden 
zu verschwenden, den Äckerbau aufgeben und uns ausschließlich der Indu- 
strie widmen, dann würde ganz Europa seine Fabriken aufgeben und Eng- 
land eine einzige große Fabrikstadt bilden, mit dem ganzen übrigen Europa 


als Ackerbauprovinz ... . Einmal der Getreidezoll abgeschafft, werden wir 
vom Ausland billigeres Getreide bekommen. Dann werden wir den Lohn 
herabsetzen“ ... .. mit den niedrigen Löhnen „werden wir den Kontinent 


schon zwinge:., von uns zu kaufen.“ '”) Die Argumentation bezieht sich also 
darauf, daß in Kontinentaleuropa und England die Produktivkraft der Arbeit 
in jeweils verschiedenen Branchen — hier in der Landwirtschaft, dort in der 


auch nicht sämtlich daraufhin noch umgearbeitet werden konnten. Da uns jedoch die 
Gesamtheit der im Aufsatz angestellten theoretischen Überlegungen und empirischen 
Untersuchungen zu dieser These geführt haben, gehen wir davon aus, daß auch für 
den Leser Zusammenhänge sichtbar werden. 

7) Rede über den Freihandel, MEW Bd._4, S. 445 -46, vgl. auch: Theorien über den 
Mehrwert, MEW 26,2, S, 474 ff, 


22 


Industrie — relativ höher ist und daher der Austausch auf dem Weltmarkt 
zwischen den Ländern und Gebieten am günstigsten nach Freihändierauf- 
fassung, wenn jeweils die Waren für den Weltmarkt produziert werden, die 
komparativ „kostengünstiger“ — infolge der relativ höheren Produktivität 
der Arbeit — produziert werden können: Die unterschiedliche Entwicklung 
der Arbeitsproduktivität ist hier allerdings nicht durch unterschiedliche Ent- 
wicklung des Kapitals in verschiedenen Industriezweigen, sondern durch 
Naturunterschiede gesetzt, welche vom Kapital selbst nicht übersprungen 
werden können. Während in der industriellen Produktion die Produktivkraft 
der Arbeit vom Produktionsprozeß des Kapitals selbst hergestellt wird, bil- 
den natürliche Unterschiede in der landwirtschaftlichen Produktion Schran- 
ken für die Entwicklung seiner Produktivkraft. '%) Eine weitere mögliche 
Schranke für die gleichmäßige Entwicklung der Produktivkraft innerhalb 
eines Landes besteht dann, wenn bestimmte Produktionszweige oder mög- 
liche Kapitalanlagesphären (Landwirtschaft, Handel, Dienstieistungssektor) 
noch nicht kapitalistisch betrieben werden. 


Da die kleinbürgerlichen Schichten nicht zum Zweck der Kapitalverwertung, 
sondern zum Zweck der Bedürfnisbefriedigung produzieren oder zumindest 
sich noch in einer Zwischenstellung befinden, gilt für sie nicht, was Gesetz 
für das Kapital, daß nämlich tendenziell auf gleich große eingesetzte Ka- 
pitale gleiche Profitraten erzielt werden müssen. Als GSebrauchswertprodu- 
zenten (Warenproduzenten, welche ihre Waren produzieren und tauschen, 
um ihre Bedürfnisse zu befriedigen) unterliegen sie nicht den Gesetzmäßig- 
keiten der Kapitalakkumulation und fallen damit außerhalb der Tendenz zur 
Bildung einer Durchschnittsprofitrate. Da sich über diese Tendenz jedoch 
die Entwicklung der Produktivkraft in den verschiedenen Produktionszweigen 
gemäß dem jeweils historisch erreichten Stand der technischen Entwicklung 
durchsetzt, bleiben solche vorkapitalistisch betriebenen Produktionszweige 
in der Entwicklung der Produktivkraft der Arbeit zurück. 


Lenin beschreibt in der „Entwicklung des Kapitalismus in Rußland" den 
Prozeß, wie, vermittelt über die Weitmarktbewegung des nationalen Kapitals, 
ungleichmäßige Entwicklungen innerhalb des Landes — der nichtkapitalisti- 
schen Organisation einzelner Produktionszweige geschuldet — sogar ver- 
schärft werden: 


„Die Fabrikanten brauchen den Markt sofort, und wenn die Rückständigkeit 
anderer Seiten der Volkswirtschaft den Markt im alten Gebiet verengt“, dann 
werden sie einen äußeren Markt suchen. „Der Prozeß der Bildung des 
Marktes im Kapitalismus hat also zwei Seiten: die Entwicklung des Kapita- 
lismus in der Tiefe, d. h. weiteres Wachstum der kapitalistischen Landwirt- 
schaft und der Industrie auf einem gegebenen, bestimmten, in sich ge- 
schlossenen Territorium, und die Entwicklung des Kapitalismus in die Breite, 
d. h. Ausdehnung der Herrschaftssphäre des Kapitalismus auf neue Terri- 
torien.... Die Lösung der dem Kapitalismus eigenen und von ihm erzeugten 
Widersprüche wird dadurch zeitweilig hinausgeschoben, daß sich der Ka- 


18) Ygl. Kapital Bd. 3, MEW 25, S. 653 ff. 


23 


pitalismus leicht in die Breite entwickeln kann. Das gleichzeitige Bestehen 
fortgeschrittenster Formen der Industrie und halbmittelalterlicher Formen 
der Landwirtschaft z. B. stellt zweifellos einen Widerspruch dar. Hätte sich 
der russische Kapitalismus nirgends über die Grenzen des Territoriums aus- 
dehnen können ... dann hätte dieser Widerspruch zwischen der kapitalisti- 
schen Großindustrie und den archaischen Institutionen im Dorf... rasch 
zur völligen Beseitigung dieser Institutionen, zur völligen Freilegung des 
Weges für den landwirtschaftlichen Kapitalismus in Rußland führen müs- 
se.“ !?) Die Zerstörung vorkapitalistischer Produktionsweisen in bestimmten 
Produktionszweigen findet also deshalb nicht statt, weil das Kapital durch 
die Möglichkeit,‘ auf dem Weltmarkt zu expandieren, nicht gezwungen wird, 
in den zurückgebliebenen Zweigen zu akkumulieren. Dies gilt nach Lenin 
allerdings auch für das Verhältnis verschiedener vom Kapital selbst betrie- 
bener Produktionszweige zueinander: „Die verschiedenen Industriezweige, 
die einander als ‚Markt‘ dienen, entwickeln sich nicht gleichmäßig, sondern 
überflügeln einander, und die entwickelte industrie sucht sich einen äußeren 
Markt. Es zeigt nur die Disproportionalität in der Entwicklung der einzelnen 
Produktionszweige. Bei einer anderen Verteilung des nationalen Kapitals 
könnte die gleiche Produktenmenge im Land realisiert werden. Damit jedoch 
das Kapital einen Industriezweig verläßt und sich einem anderen zuwendet, 
ist eine Krise in diesem Zweig notwendig, und weiche Gründe könnten wohl 
die Kapitalisten, denen eine solche Krise droht, davon abhalten, einen äu- 
Beren Markt zu suchen.“ ?°) 


Lenins These von der über den Weltmarkt vermittelten Verschärfung der 
Ungleichmäßigkeit der Entwicklung der nationalen Kapitale kann hier des- 
halb nicht weiter verfolgt werden, weil sie genaue Überlegungen zum Ver- 
hältnis der Bildung einer nationalen und einer internationalen Durchschnitts- 
profitrate erfordert. Dieses Problem haben wir bis jetzt aus der Analyse aus- 
geklammert, weil wir hier noch nicht zu schlüssigen Ergebnissen gekommen 
sind. Seine genaue Untersuchung wäre schon deshalb notwendig, weil nur 
über die Lösung dieser Frage geklärt werden könnte, wie sich die Modifi- 
kation der Durchsetzung des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt nun wieder 
modifizierend auf die Durchsetzung des Wertgesetzes für das nationale Ge- 
samtkapital auswirkt. Daß eine solche Modifikation stattfinden muß, ergibt 
sich daraus, daß Teile der nationalen Gesamtkapitale als Weitmarktkapital 
sich bewegen, andere Teile nur auf beschränkt nationaler Ebene agieren. 
Dabei ergeben sich für uns z. B. foigende Probieme: 


1. die zurückgebliebenen nationalen Kapitale können nur unter der Bedin- 
gung mit den fortgeschrittenen Kapitalen auf die Dauer konkurrieren, daß 
sie höhere Profitraten und eine vergleichsweise größere (verglichen zum ein- 
gesetzten Kapital) Profitmasse erzielen, als die forgeschrittenen Kapitale. 
Dies ist Bindung dafür, daß sie den Fortschritt ihrer Konkurrenten in der Ent- 
wicklung der Produktivkraft der Arbeit aufholen. Ergibt sich daraus jetzt 


19) Lenin, Werke Bd. 3, S. 615. 
20) ebda, S. 54. 
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eine ungleiche Entwicklung der Profitrate innerhalb des nationalen Kapitals, 
je nachdem, ob es auf dem Weltmarkt agiert oder nicht? 


2. Die notwendigerweise niedrigere organische Zusammensetzung der zu- 
rückgebliebenen Kapitale müßte sich in einer höheren Profitrate für das 
eingesetzte Kapital auswirken. Demgegenüber verwertet sich die weniger 
produktive nationale Arbeit auf dem Weltmarkt als Arbeit von niedrigerem 
spezifischem Gewicht, verglichen mit der Arbeit des Landes, welches hö- 
here organische Zusammensetzung des Kapitals aufweist. Was bedeutet das 
für die Durchschnittsprofitrate der Kapitale des zurückgebliebenen Landes, 
was für diejenigen, die auf dem Weltmarkt, was für diejenigen, die nicht auf 
dem Weltmarkt agieren? Gibt es überhaupt Unterschiede zwischen diesen 
Kapitalen? 

3. Was bedeutet die Darstellungsform der unterschiedlichen nationalen Ar- 
beitstage- im unterschiedlichen Verhältnis der nationalen Währungen zum 
Weltgeld für das Verhältnis zwischen nationaler und internationaler Durch- 
schnittsprofitrate? Da wir diese und andere in diesem Zusammenhang 
wichtige Fragen noch nicht gelöst haben, können wir auch keine stringente 
Darstellung des Verhältnisses von Ungleichmäßigkeit der Entwicklung inner- 
halb und zwischen den nationalen Kapitalen geben. 

Geht man davon aus, daß durch die Weltmarktexistenz der nationalen Kapi- 
tale ungleichmäßige Entwicklungen der Produktivkraft der Arbeit innerhalb 
der nationalen Gesamtkapitale hervorgerufen oder verstärkt werden, so läßt 
sich folgende These formulieren, die durch die empirischen Erscheinungs- 
weisen des Prozesses der Welitmarktkonstituierung und die Formen der 
Weltmarktkonkurrenz belegt wird: Expandieren nationale Einzelkapitale in 
der Form von Waren- bzw. Kapitalexport auf dem Weitmarkt, so müssen 
diesem Export in der Regel Waren- bzw. Kapitalimporte entsprechen. Sieht 
man von Rohstoffimporten ab, also vom Import von Waren, die im Land 
selbst womöglich gar nicht produziert werden können, so werden die Wa- 
renimporte vor allem mit den Waren der Produktionszweige konkurrieren, 
welche im Stand der Entwicklung zurückgeblieben sind, oder aufgrund hö- 
herer ‚Lohn- oder Materialkosten‘ ihre Waren teurer verkaufen müssen. Der 
Import von Waren kann demnach zur progressiven Vernichtung zurückge- 
bliebener Produktionszweige führen. Der Prozeß läuft auf die Ausbildung 
einer weltweiten Arbeitsteilung zwischen den kapitalistischen Ländern hin- 
aus. ?') ö 

Die Funktion des Wertgesetzes, das Kapital in die verschiedenen Sphären 
gemäß den Bedürfnissen der Kapitalakkumulation zu verteilen, setzt sich 
dann auf Weltmarktebene in der Form der Ausbildung einer internationalen 


21) So ist z. B. die Zurückgebliebenheit der US-Textilindustrie bekannt, weiche die 
Grundlage für Japanische Konkurrenz bildet. Wie dies auf weltweite Arbeltsteilung 
hintendierte, wurde in den Verhandlungen zwischen Textilgroßindustriellen der USA 
und Japans deutlich: Das US-Kapital plante, sich in die japanische Textilindustrie ein- 
zukaufen und die Textilproduktion so schwergewichtig nach Japan zu verlagern. Die 
Produktivitätsentwicklung in der Textilindustrie stieg (1962 = 100) bis 1967-68 in der 
Ar auf 120, in den USA auf 110 und in Japan auf 148. Vgl.: OECD, Inflation, 1970, 
. 105. 


25 


Arbeitsteilung durch. Dies kann allerdings immer nur als Tendenz gelten, 
denn sobald es auf dem Weltmarkt nicht mehr um die Verteilung des Profits, 
sondern um die des Verlustes geht, entscheidet die Macht und die List, d.h. 
unter Weltmarktbedingungen auch die Politik der bürgerlichen Nationalstaa- 
ten, welche Kapitale vernichtet werden und welche überleben. Die Notwen- 
digkeit des Rückfalis in den Protektionismus unter diesen Bedingungen wird 
die Tendenz zur Ausbildung einer weltweiten Arbeitsteilung aufhalten. 


1.4. Zur Empirle der Ungleichmäßigkeit 


Das hier zusammengefaßte empirische Material soll die theoretischen Über- 
legungen zur Ungleichmäßigkeit der Entwicklung illustrieren, wobei einige 
methodische Überlegungen vorangestellt werden müssen. 


Dem Versuch, die Veränderungen der Wertbeziehungen auf dem Weltmarkt 
empirisch zu belegen, scheint entgegenzustehen, daß sich die Wertgröße 
selbst, als Resultat eines bestimmten, gesellschaftlich notwendigen Arbeits- 
quantums, gemessen in der Zeit, in den Warenpreisen, der Geidform der 
Warenwerte, nicht ausdrückt. An der Oberfläche erscheinen die Waren stets 
schon mit Preisen behaftet, die den Warenwert ideell in einem bestimmten 
Geldquantum vorstellen. Die Arbeitszeit als das „immanente Maß“ des Wa- 
renwerts wird nicht dargestellt. Wie können somit Thesen, wie sie aus der 
Explikation der Modifikation des Wertgesetzes auf dem Weitmarkt resul- 
tieren, anders abgestützt werden als durch bloße Analogien anstelle von 
Erklärungen des inneren Zusammenhanges und seiner empirischen Erschei- 
nungsformen? 


So unüberwindlich diese Schwierigkeit auf den ersten Blick zu sein scheint, 
so sehr ergibt sie sich aus einer falschen Fragestellung. Denn der Sinn der 
Werttheorie besteht nicht darin, den Wert einer einzeinen Ware zu erklären, 
der in der Tat immer nur Marktpreis sein kann, also den Schwankungen von 
Nachfrage und Zufuhr unterworfen ist: Die Wertgröße schlägt sich also nie- 
mals exakt im Einzelpreis nieder. Zweitens resultiert aus der Notwendigkeit 
der selbständigen Darstellung des Warenwerts in einer Ware, die als alige- 
meines Aquivalent des Warentausches fungiert, die notwendige Verschleie- 
rung des „immanenten Maßes“ der Warenwerte und ihre Darstellung in dem 
bloßen Quantum eines Dinges, dem Geld. Drückt der Preis also nur das 
Quantum der Geldware aus, welches im Austausch gegen die jeweilige Ware 
realisiert werden kann, so ist klar, daß der Wertausdruck stets nur relativer 
Wertausdruck sein kann. Als relative Wertausdrücke stellen die Preise jedoch 
nichts anderes dar als die quantitativen Austauschverhältnisse der Waren 
untereinander. Ausgehend von dieser Erkenntnis entpuppt sich das Problem 
der empirischen Verifikation der werttheoretischen Erklärung als Notwendig- 
keit (und Möglichkeit) der Darstellung und Vergleichung der relativen Preis- 
entwicklung und damit der relativen Austauschverhältnisse zwischen den 
Warenverkäufern und -käufern. Hierbei geht es nicht darum, die Entwicklung 
der Produktivkraft der Arbeit zu einem bestimmten Zeitpunkt im Wertmaß 
Arbeitszeit exakt auszudrücken, sondern darum, die langfristige Verände- 
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runa der Produktivkraft der Arbeit, wie sie sich in den Preisrelationen der 
verschiedenen Waren, sei es verschiedener Produktionszweige, sei es ver- 
schiedener nationaler Kapitale ausdrücken, darzustellen. Es wird hierbei 
nicht möglich sein, exakt zu unterscheiden zwischen solchen Veränderungen 
der Austauschrelationen, die allein der ‚Inflation‘ geschuldet sind und sol- 
chen, die aus unterschiedlichen Entwicklungen der Produktivkraft der Arbeit 
resultieren. Festzuhalten ist, daß es zwischen den verschiedenen kapitalisti- 
schen Ländern unterschiedliche Inflationsraten gibt, die sich natürlich auf die 
internationalen Austauschrelationen auswirken. Wir können dieses Faktum 
hier nur konstatieren, ohne im einzelnen die Gründe der Inflation zu klären. 
Aber unabhängig von der Inflation ist in dem bislang Entwickelten klar ge- 
worden, daß die verschiedene Entwicklung der nationalen Produktivkraft 
der Arbeit und der Produktivkraft der Arbeit zwischen verschiedenen Pro- 
duktionszweigen in einem Land sich niederschlagen muß in unterschied- 
lichen Raten der Preisentwicklung und damit in Verschiebungen der Aus- 
tauschrelationen. Weil sich die Arbeitszeit als immanentes Maß also nur 


1. in einem Quantum einer anderen Ware ausdrücken kann; 
2. in Verschiebungen der Austauschrelationen ausgedrückt in den relativen 
Werten, den Preisen, 
kann sich auch das immanente Maß des internationalen Austausches, die 
universelle Arbeitszeit nur so ausdrücken. Wir können deswegen — und 
jeder andere Versuch würde dem Sinn der Marx'schen Werttheorie diametral 
entgegenstehen — keineswegs in Arbeitsstunden die Größe dieser Maßein- 
heit pro bestimmter Warenmasse eines nationalen Kapitals angeben. Wir 
können allerdings anhand der Verschiebungen auf dem Weltmarkt die Verr 
änderungen des Abstandes der jeweiligen nationalen Wertproduktion von 
dieser Maßeinheit angeben, die sich an der Oberfläche ausdrücken muß in 
Verbesserung oder Verschlechterung der Konkurrenzfähigkeit des jeweiligen 
Landes auf dem Weltmarkt. 
Gehen wir nach diesen Vorbemerkungen dazu über, einige illustrierende 
Daten zur Ungleichmäßigkeit der Entwicklung zusammenzustellen. Wenn 
wir für das Produktivitätswachstum die statistisch verfügbare Größe der 
„durchschnittlichen jährlichen Wachstumsrate des Bruttosozialprodukts pro 
Beschäftigtem“ nehmen, dann ergibt sich für die wichtigsten Weltmarktländer 
folgendes Bild: 


Durchschnittliche jährliche Wachstumsrate des Bruttosozialprodukts 
pro Beschäftigtem 


USA Canada GB Frankr. Italien BRD Japan 


1950 — 1955 2,8 3,2 17 4,1 4,9 6,2 7,1 
1955 — 1960 12 1,2 2,4 4,5 4,2 4,5 79 
1960 — 1965 2,9 2,6 28 4,6 4,5 4,1 8,3 


Quelle: GECD, Policies for Economic Growth, Paris 19668, S. 16 
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Die Zuwachsraten der Produktivität in den drei EWG-Ländern liegen im ange- 
gebenen Zeitraum regelmäßig über den Zuwachsraten in den USA und Groß- 
britannien. Einen deutlichen Vorsprung in der EWG hat die BRD nur bis 1958. 
Japans Produktivitätswachstum übersteigt während des gesamten Zeitraums 
sowohl dasjenige der EWG als auch dasjenige der USA. 


Der hier gewählte Index für die Produktivität umfaßt alle Sphären der Kapital- 
anlage. In Bezug auf die industrielle Entwicklung bestätigt sich allerdings 
das Bild: 
Produktionsergebnis pro Beschäftigtem in der Industrie 
im Jahre 1970 (1967 = 100) 


USA Canada GB Frankr. Italien BRDa) Japan 


104,6 1098 111 125 1179 1206 144,6 


Quelle: OECD, Economic Outlook, 9. Juli 1971, S. 74f 
a) Produktionsergebnis pro Beschäftigtenstunde 


Und nehmen wir als letzte Vergleichsgröße die Wachstumsrate der Produk- 
tivität in der Maschinenbauindustrie, um das Bild abzurunden: 


Durchschnittliche jährliche Wachstumsrate der Produktivität 
der Maschinenbauindustrie, 1963 — 1968 
USA GB Frankr. Italien BRD Japan 
2,3 3,5 4,7 4,4 3,5 14,2 


Quelle: OECD, Inflation — the Present Problem, Paris 1970, 
S. 101 


Geht man davon aus, daß die USA nach dem zweiten Weltkrieg einen be- 
deutenden Vorsprung vor den anderen kapitalistischen Ländern hatten, und 
das Japan das vergleichsweise zurückgebliebenste Land war, ??) so zeigen 


”) Angaben über den Antell der verschiedenen kapitalistischen Länder an der kaplia- 
listischen Weltindustrieproduktion lassen Rückschlüsse auf die zurückgebliebene Si- 
tuation Japans und Italiens nach dem zweiten Weltkrieg zu. 


1950: USA 54,6, Canada 3,3, GB 11,6, Frankreich 4,3, Italien 2,5, BRD 6,6, Japan 1,6. 
1968: USA 44,2, Canada 3,2, GB 7,4, Frankreich 4,3, italien 3,7, BRD 8,8, Japan 7,6. 
Quelle: Aktuelle Probleme des Imperialismus, DWi Forschungshefte, 5. Jahrg., Heft 
1/1970. Rudi Gündel’und Katja Nehls stellen dort in einem Aufsatz ‚Zur Wirkungsweise 
des Gesetzes der ungleichmäßigen, sprunghaften ökonomischen und politischen Ent- 
wicklung der kapitalistischen Länder‘ ebenfalls eine Angleichungstendenz fest, obwohl 
sie sich dabei nur auf die Masse des produzierten Sozialprodukts beziehen und nicht 
die zugrundeliegenden Veränderungen in der Wertproduktion untersuchen; nur die 
Gebrauchswertseite des Prozesses — „Nivellieung des technologischen Niveaus“ 
(S. 48) wird benannt; so gelingt es den’ Verfassern auch nicht, eine Vermittlung zwi- 
schen den von ihnen benannten Nivellungsprozessen und den Währungskrisen auf 
der Grundlage der Werttheorie zu finden. 
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die langfristigen Trends eine deutliche Angielchungstendenz In der Entwick- 
lung der Produktivkraft der Arbeit, welche auf eine Minimierung des Produk- 
tivitätsvorsprungs der USA hinausiäuft. 


Auf der Grundlage der vorangehenden methodischen Überlegungen über 

das Verhältnis von langfristigen Veränderungen in der Entwicklung der Pro-. 
duktivkraft der Arbeit und langfristigen Preisbewegungen, wollen wir jetzt 

am Beispiel Japans das Phänomen der Ungleichmäßigkeit der Entwicklung 

zwischen den verschiedenen Produktionszweigen innerhalb eines Landes bei 

gleichzeitigen Angleichungsprozessen der Produktivkraft der Arbeit ans Welt- 

marktniveau zwischen den nationalen Kapitalen anhand der Preisbewegun- 

gen illustrieren. 


Diagram 1 Prices 
1965 = 100 
Semi-log, scale 


130 


Consumer prices {call urben) 
120 
Wholesole prices (Industrlal products) 


Export prices 1 Consumer prices 
HL 


Import prlees 
mc milaE Wholesale prices. 
v Men 


im . TAB en 
‘ » F Export prices 


Aarhus r bene sn bb En a an En nn En 
9 OBERE ED ERW R SE RE SV DEE EVER BU BEEEV OENB IREBVOR TE DEREN RU RUE AV EU SERVER AB SV n’ 
1960 1861 1%2 1%3 1968 195 1% 1957 198 189 1970 


Source: Prime Ministers’ Office and Bank of Japan. 
Quelle: OECD Länderberichte, Japan, 1970, S. 7 


Das Diagramm zeigt ein außerordentlich sieiles Ansteigen der Verbraucher- 
preise bei nahezu gieichbleibenden Export- und Großhandelispreisen (who- 
lesale prices). Die Großhandelspreise umfassen die Preise für Industrie- 


23 


produkte, welche gleichzeitig die Waren sind ‚die auf dem Weltmarkt ge- 
handelt werden. Der parallele Verlauf der Kurven der Export- und Groß- 
handelspreise zeigt demnach an, daß Inlands- und Weltmarktpreise der In- 
dustriewaren annäherungsweise gleich sind. in Zahlen ausgedrückt besagt 
das Diagramm: Der Preisindex für Exportwaren lag 1960 bei 104.2, 1962 und 
1963 sank er unter 100 ab, bewegte sich während der Jahre 1964 bis 68 
um hundert und zeigte erst 1969 einen Anstieg auf 103,7, 1969 waren dem- 
nach die Preise der Exportwaren noch niedrger als 1960. Der Lebenhaltungs- 
index stieg demgegenüber von 74.0 im Jahre 1960 auf 121.1 im Jahre 1969. 
Davon lag der Index für Dienstleistungen im Jahre 1969 bei 125.3, für land- 
wirtschaftliche Produkte bei 128.1, für Baupreise bei 134.4 (1960 = 65.5). °) 
Diese Preisentwicklungen zeigen außerordentliche Ungleichmäßigkeiten der 
Entwicklung der Produktivkraft zwischen Industrieproduktion auf der einen 
Seite, Bausektor, Dienstleistungssektor, Handel und landwirtschaftlicher Pro- 
duktion auf der anderen Seite. Die hohen Produktivitätszuwachsraten in der 
industriellen Produktion, die auf eine Angleichung der Entwicklung der Pro- 
duktivkraft der Arbeit an die fortgeschrittenen Länder hinausläuft, und die 
damit einhergehende Senkung der relativen Warenwerte dieses Sektors, 
fand keinen Niederschlag in einem dementsprechenden Sinken ihres Preis- 
ausdrucks. Das relative Sinken des Geldwerts spiegelt sich in den Sektoren 
geringer Entwicklung der Produktivkraft als hohe Preissteigerungsrate wider. 
Der Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen En:- 
wicklung stellt in seinem Gutachten 1967/68 ähnliche, wenn auch ungieic: 
weniger scharf ausgeprägte Ungleichmäßigkeiten für die BRD fest. Die uir: 
Kapitalkosten bereinigte durchschnittliche jährliche Veränderung der Arbeits- 
produktivität betrug in den Jahren 1960 -65 für die Gesamtwirtschaft 2,5 %s, 
für den Exportsektor demgegenüber 4,5 %. „Statt einer 2-prozentigen Sen- 
kung der Exportpreise, welche allein ein konstantes inländisches Preisniveau 
hatte garantieren können, fand eine durchschnittlich 2-prozentige Steigerung 
statt.“ 2%) Die gesamte inländische Preissteigerungsrate habe somit durch- 
schnittlich 4 Prozent betragen. Sie erkläre sich zum einen daraus, daß auf 
Grund der Preiserhöhungen im Ausland die Exportindustrie nicht unter dem 
Zwang zur Preissenkung gestanden habe, daß zum anderen die Lohnerhö- 
hungen in den unterschiedlich produktiven Sektoren nicht wesentlich vonein- 
ander abgewichen seien, was zu einer unterschiedlichen Kostenentwicklung 
der einzelnen Sektoren mit der Folge unterschiedlicher Preissteigerungsraten 
geführt habe. 2°) 


Eine Korrelationsstatistik zwischen Preis- und Produktivitäiseniwicklunden 
verschiedener kapitalistischer Länder ergibt für den Zeitraum 1855 - 1965 
unterschiedliche Raten der Geldentwertung und der Produktivitätsentwick- 
lung von Land zu Land, wobei sich folgende Beziehung hersielien läßt: Ein 
Land, welches in seinen Außenhandeishereichen größere Produktivilätsfort- 


23) OECD Länderberichte, Japan 1970, S. 30. 

”) Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirischaftlichen Entwicklung, 
Jahresgutachten 1967/68, Stuttgart 1967 (8. 209-210) 
5) ebda S. 208 ff. 


schritte erzieit als das andere, zeigt ein stärkeres Anstelgen des Preisniveaus 
in den Bereichen unterdurchschnittlicher Produktivitätsentwicklung (vor allem 
Dienstleistungssektor), welche nicht im internationalen Wettbewerb stehen.) 
Dieser Zusammenhang drückt sich daher darin aus, daß die Unterschiede 
in den Bewegungen der industriellen Erzeuger- und der Großhandelspreise 
von Land zu Land geringer sind als die Unterschiede in den Steigerungs- 
raten des Preisindex des Bruttosozialprodukts, wie folgendes Schaubild 
zeigt: 


EXPORT PRICES AND DOMESTIC PRICES 


Percent change 
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1) Gewichtet nach dem Anteil des Landes am OECD-Export. 
Quelle: OECD, Inflation .. ., S. 24. 


2) ebda S. 214; zur Frage der importierten Inflation, die hier vom Sachverständigenrat 
angesprochen wird: vgl. Teil 2,1 und 2,2. 

Eine Übersicht in der Studie der OECD, Inflation, The Present Problem, Report by the 
Secretary General, Dezember 1970, über die unterschiedlichen Preissteigerungs- 
raten der verschiedenen Sektoren in den einzelnen kapitalistischen Ländern bestätigt 
die These des Sachverständigenrats: 


Preissteigerungen nach Sektoren 
Jährliche Durchschnittsraten 1958 - 1968 


Land Landwirtschaft Industriewaren Bausektor Dienstleistungen BSP 
USA 0,9 1,1 5,2 2,6 2,1 
Großbritannien 0,3 2,1 3,5 45 2,8 
Frankreich 2,6 2,5 4,8 5,1 39 
BRD 0,1 1,8 4,4 42 2,8 
Italien 1,9 1,8 6,1 5,1 3,7 


Quelie: Vgl. oben, S. 60. 
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Die Preissteigerungen des Bruttosozialprodukts liegen, zieht man einen 
Durchschnitt durch alle OECD-Länder, mit Ausnahme der letzten beiden 
Jahre weit über den Steigerungsraten der Exportpreise. (Dabei fällt auf, daß 
die Bewegung der Weltmarktpreise eine ausgeprägte zyklische Bewegung 
gegenüber derjenigen der BSP-Preise hat.) Im Widerspruch zu der lang- 
fristigen Bewegung steht jedoch die Preisentwicklung im Jahr 1969, vor allem 
aber im Jahr 1970. 


Sie ist durch den ersten Boom der Weltmarkipreise seit der Koreakrise ge- 
kennzeichnet. Die OECD-Inflationsstudie erklärt dies aus der entscheiden- 
den Rolle, weicher der Preisbewegung in den USA als dem Land mit dem 
größten Anteil am Welthandel für die internationale Preisbewegung zu- 
kommt: „So stiegen zwischen 1960 und 1968 die Exportpreise der OECD- 
Länder mit einer jährlichen Durchschnittsrats von 0,75%, verglichen mit 
3,25 %/0 jährlichen Anstiegs des inländischen Preisniveaus. Während der 
ersten Hälfte der sechziger Jahre hatte die außerordentliche Preisstabilität 
der USA ohne Zweifel einen weitreichenden Preisdämpfungseffekt... Dann 
aber stiegen die Exportpreise der USA 1966 sowie 1968 und 1969 scharf 
an.“ ?7) 


Das folgende Schaubild zeigt die Bewegungen der Exportpreise in den Jah- 
ren 1960—70 in verschiedenen OECD-Ländern, die Aufschluß über die unter- 
schiedliche Konkurrenzposition der verschiedenen kapitalistischen Länder 
auf dem Weltmärkt geben (vgl. dazu Teil 2, 2). 


Die unterschiedlichen Kurven in nationaler Währung bei einzelnen Ländern 
(Frankreich, BRD, Canada, Beneluxländer und Großbritannien) erklären sich 
aus den Auf- bzw. Abwertungen der nationalen Währungen; (z. B. Groß- 
britannien 1967: Pfundabwertung um 14,3 °/; Frankreich 1969: Francabwer- 
tung um 12,5%; BRD 1961: Aufwertung der DM um 4,76% und 1969 um 
8,5 °o). Entscheidend für die Weltmarktposition ist also die Bewegung der 
„Durchschnittswerte der Ausfuhr“ in Dollarpreisen. Auf- bzw. Abwertungen 
nationaler Währungen haben die Wiederangleichung der Exportpreise eines 
Landes an die Weltmarktpreise zum Zweck. 


*) OECD, Inflation, a. a. O; S.. 24, vgl. auch Sachverstindigenqutachten 1967/68, 
a. a. OÖ. S. 202: „Für die ausländischen Märkte sind di Dollarpreise bedeutsam.“ 
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IMPLICIT PRICE DEFLATORS AND EXPORT AVERAGE VALUES 
OF SELECTED OECD COUNTRIES OR AREAS 


Implieit price deflator, 
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4. Austria, Denmark, Finland, Norway and Sweden. 
‘=  Sceretariat estimates. 


Quelle: OECD, Inflation . . „ S. 67 


33 


Das Sozialistische Büro 


Sozialistische Zeitung 


bringt monatlich auf etwa 24 Seiten Aktionsmodelle, Beiträge zur sozialistischen 
Theorie und Strategie, Berichte aus der Linken international. 

„Hnks“ ist illusionslos, undogmatisch — eine Zeitung für Theorie der Praxis 
und für Praxis der Theorie. 


Einzelpreis DM 1,20 Bezugspreis, jährlich, DM 15,—. 


| Sozialistische 


Betriebskorrespondenz 


Sprachrohr der Kollegen und Genossen, die sozialistische Betriebsarbeit 
machen. Informationen über die Auseinanderseizung zwischen Kapital und 
Arbeit. Beiträge, die man nicht in den Gewerkschaftszeitungen findet. 


range 
j 


INFORMATIONSDIENST 
des Sozialistischen Lehrerbundes 


Der Informationsdienst sol! dem Aufbau einer besseren Kommunikation unter 


den progressiven Lehrern in der Bundesrepublik dienen und erscheint sechs 
Mal im Jahr. 


mn nn a nn nenn nn nn Se ee ea em men nn 


Bücher- & Papnerveririeb 


DEREN RO EEE LANE vun nee ww 


Schriften für die theoretische Arbeit, für Schulung, für die Praxis in strategisch 


wichtigen Feldern, Erfahrungsberichte ärtlicher und projektbezogener Aktivitäten 
sic, 


Bücher. & Paperlisie anfordern! 


m. 


H 
R 
i 


malicnen + Probehefle Sazialisiisches Büro $05 Offenbach 4, Postfach 591 
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in Zahlen ausgedrückt ergibt sich zwischen 1960 (1960 = 100) und 1969 eine 
Steigerung des Preisindex der Durchschnittswerte der Ausfuhr in Dollarprei- 
sen für Frankreich auf ca. 108, für die BRD auf ca. 110, für Italien auf ca. 102, 
für die USA auf ca. 117, für Großbritannien auf ca. 110. Die Steigerung des 
Preisindex, ausgedrückt in nationalen Währungen, betrug demgegenüber in 
Frankreich ca. 114, in der BRD ca. 103, in Großbritannien ca. 127. Der ver- 
gleichsweise hohe Preisindex der westdeutschen „Durchschnittswerte der 
Ausfuhr“, ausgedrückt in Dollarpreisen, erklärt sich aus der zweimaligen Auf- 
weriung der DM seit 1960. Für die Konkurrenzposition der BRD im Vergleich 
zu anderen europäischen Ländern muß dabei allerdings beachtet werden, 
daß während der 50er Jahre die Preissteigerungsraten in der BRD unter 
denen der anderen europäischen Länder lagen.) Für die Periode 1955 
bis 1965 läßt sich „bei den exportierten Fertigerzeugnissen eine völlige 
Parallelität zwischen der westdeutschen und der ausländischen Preisentwick- 
lung beobachten.“ Die durchschnittliche jährliche Steigerungsrate betrug in 
der BRD sowie bei ihren Konkurrenzländern 1,4% innerhalb dieses Zeit- 
raums. °°) Da die USA in diesem Zeitraum unterdurchschnittliche, Großbritan- 
nien und Frankreich demgsgenüber überdurchschnittliche Preissteigerungen 
bei den Exporitfertigerzeugnissen zu verzeichnen hatten, muß für die BRD 
ein Konkurrenzvorsprung gegenüber den anderen europäischen Ländern an- 
genommen werden. 


Als Ergebnisse können wir festhalten: 


(1) Die Welimarktpreise steigen weitaus geringer als die Preise des BSP 
(Ausnahme: Koreaboom und Preisboom auf dem Weltmarkt seit 1969). 


(2.)} Langfristig verläuft die Entwicklung der Weltmarktpreise der einzelnen 
nationalen Kapiiale parallel. Abweichungen vom internationalen Preisniveau 
werden durch Auf- bzw. Abwertungen der nationalen Währungen früher oder 
später ausgeglichen. 


28) in den „Durchschnittswerten der Ausfuhr“ wird die Preisentwicklung mit den Men. 
gen der exporlierten Waren aus dem jeweiligen Berichtszeitraum gewichtet. In den 
„Exportpreis“ indices dagegen werden die Preise mit den Mengen aus dem Basis- 
zeitraum gewichtet, Dadurch können erhebliche Unterschiede zwischen diesen beiden 
indices entstehen, insbesondere dann, wenn sich die Struktur der exportierten Waren 
veränderte und die Preisentwicklung einzelner Warengruppen unterschiedlich verläuft. 


28) Vgl. Werner Hofmann, Die säkulare Inflation, Berlin 1962, S. 13. Zum Problem der 
Inflation, auch auf internationaler Ebene, vgl. Heft Nr. 2 von „Critiques de l’&conomie 
Poliique”: La Crise du Syst&me monetaire International“, Paris, Januar-März 1971. 
in dem Heft wird, ähnlich wie hier, versucht, die Weltwährungskrise aus der Krise der 
Produktionsbedingungen herzuleiten. Allerdings ist es den Autoren nicht gelungen, 
die Vermittlung der Wertverhältnisse zu den Geldausdrücken auf dem Weltmarkt auf- 
zuweisen. Für sie wird diese Vermittlung, deren Notwendigkeit sie natürlich sehen, 
durch Ökonomisch-politische Beziehungen der Dominanz der USA hergestellt, Diese 
Dominanz selbst ist nicht mehr auf ihren Ursprung reflektiert. 


30 Sachverständigengutachten 1957/68, a. a. O., $. 202, 
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Über die Entwicklung der Lage der Arbeiterklasse in den verschiedenen ka- 
pitalistischen Ländern erhalten wir aus der offiziellen Statistik nur ansatz- 
weise Auskunft ®'). 


Preis- und Lohnentwicklung in wichtigen Industrieländern, 1963 = 100 


Zeitraum BRD Frankreich Italien Grbr. USA Kanada Japan 


Verbraucherpreise 
1970 (1. Hi) 120129 127 133 125 125 142 


Löhne (Bruttostundenverdienste in der Industrie) 
1970 (1. Hi) 165 169 178 150 135 153 192 


Quelle: Sachverständigengutachten 1970/71, S. 176/177 


Subtrahieren wir den Verbraucherindex vom index der Bruttostundenver- 
dieste, so erhalten wir annährungsweise Auskunft über die Reallohnentwick- 
lung; (nur annäherungsweise deshalb, weil die relative Höhe und die Ent- 
wicklung der Belastung der Bruttolöhne durch Steuern und Sozialabgaben 
hier nicht wiedergegeben wird). Die höchsten Zuwachsraten der Reallöhne 
ergeben sich für Japan und Italien (50 und 51 °%), gefolgt von der BRD mit 
45 °/. und Frankreich mit 40 °/o. Nahezu stagnierend sind demgegenüber die 
Reallöhne in den USA. Sie stiegen in den letzten 7 Jahren nur um 10 %. Es 
ergibt sich daraus eine Tendenz zur Angleichung der Reallöhne zwischen 
dem fortgeschrittensten kapitalistischen Land (USA) und den zurückgeblie- 
benen Ländern. Daß allerdings immer noch bedeutende Lohnunterschiede 
bestehen zeigt sich daran, daß das Lohnniveau in Japan um 80 % unter dem 
in der BRD liegt. ° 


Beziehen wir die vorläufigen Ergebnisse aus dem empirischen Material noch 
einmal auf die Kategorie der universellen Arbeit als Tauschabstraktion für 
die Waren, weiche auf.dem Weltmarkt gehandelt werden, zurück, so ergibt 
sich die Tendenz zur Durchsetzung des Wertgeseizes auf dem Weltmarkt 
als Kategorie der Zirkulation und Produktion. Die Produktionsbedingungen 
der Waren in den einzelnen kapitalistischen Ländern gleichen sich progres- 
sive aneinander an. Die gegenwärtige Weltwährungskrise muß in diesem 
Zusammenhang als Ausdruck der Krisenhaftigkeit des Prozesses der Durch- 
setzung des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt angesehen werden. 


3) Eine wirkliche Vergleichung der Lage der Arbeiterklasse in den verschiedenen ka- 
pitalistischen Ländern würde neben Angaben über Arbeitsiohn und Arbeitszeit auch 
solche über Arbeitsunfälle, Berufskrankheiten, soziale Leistungen, Bildungswesen usw. 
erfordern. 
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2. Werigesetz und Wert der Währung 


2.1. Wechselkurs als „Preis“ der Währungen 


Die Modifikationen der Durchsetzung des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt 
schlagen sich — wie wir gesehen haben — in Preisbewegungen nieder. Die 
Art und Weise, in welcher die Waren auf dem Weltmarkt ihren Wert universell 
entfalten, muß sich niederschlagen in der Art und Weise, in welcher das Geld 
als die verselbständigte Wertgestalt der Waren sich auf dem Weltmarkt als 
Weligeld entfaltet. In seiner Funktion als allgemeines Wertmaß muß das 
Weltgeld auch die Modifikation des Wertgesetzes, d. h. der internationalen 
Warenwerte zum Ausdruck bringen. Das Verhältnis der nationalen Wert- 
produktion zur universellen Arbeit bedingt somit ein ganz bestimmtes Ver- 
hältnis der nationalen Geldform des Werts zum Weltgeld. Dieses Verhältnis 
ist in dem Begriff des Wechseikurses gefaßt, der zugleich die Oberfläche 
der vergangenen und gegenwärtigen Währungskrisen benennt. 


In der Diskussion um die Dollar-Krise und ihre mögliche Beilegung scheint 
der Wechselkurs tatsächlich die Hauptrolle zu spielen. So konzentrierte sich 
z. B. die bürgerliche Presse — wie schon früher, so auch jetzt nach Nixons 
Maßnahmen — auf die Frage, welches System das bessere sei, das flexibler 
oder dasjenige fester Wechselkurse. °%) Auch die Maßnahmen und Diskus- 
sionen der EWG-, „Zehner-Club“- und IWF-Konferenzen und der einzelnen 
kapitalistischen Staatne scheinen sich ausschließlich um das Problem ge- 
spaltener Devisenmärkte, um Auf- und Abwertung etc. zu drehen. Der Ober- 
flächlichkeit der Debatten entspricht die Oberflächlichkeit der Erklärung des 
Problems der Wechselkurse in den Lehrbüchern der bürgerlichen Ökonomie. 
Dem Ratsuchenden wird der Wechselkurs schlicht als „der Preis je Einheit 
der Währung des Landes 1 (DM), ausgedrückt in Einheiten der Währung 
des Landes 2 (Pfund/Dollar)“ definiert. Mit den Kategorien der bürgerlichen 
Preistheorie erklärt sich dieser Preis „aus dem Zusammentreffen von An- 
gebot und Nachfrage am Devisenmarkt“. °°) 


3) In einem „Lexikon der Währungskrise“ erklärt die „Zeit“ ihren Lesern ausschließ- 
lich Begriffe wie Floating, erweiterte Bandbreiten, gesaltener Devisenmarkt, Abwer- 
tung. Vgl. Die Zeit, Nr. 35, 27. 8. 71, 18. 


3) Rolf Funck: Außenwirtschaft, in: Kompendium der Volkswirtschaftslehre, Band 2, 
S. 84 — Wir sehen hier davon ab, daß der Devisenmarkt selbst wiederum je nach Art 
der gehandelten Devisen unterteilt wird. Die Unterscheidung bezieht sich dabei we- 
sentlich auf die Fälligkeit der gehandelten Devisen. Sofort fällige werden am „De- 
visenkassamarkt“ gehandelt; zu einem späteren Zeitpunkt (etwa in drei Monaten) 
fällige Devisen am „Devisenterminmarkt“. Die Kurse am Terminmarkt unterscheiden 
sich von denen am Kassamarkt durch Zuschläge bzw. Abschläge (Reports und Deports), 
je nachdem ob eine Kurssteigerung oder Kurssenkung der gehandelten Währung 
zum Termin erwartet wird. Da aber beide Kurse eng zusammenhängen, ist es für 
unsere Zwecke sinnvoll, von einem einheitlichen Devisenmarkt zu sprechen, um die 
Darstellung zu vereinfachen. Zur Technik des Devisenhandels vgl. Helmut Lipfert: 
Internationaler Devisen- und Geldhandel, Frankfurt 1967. Vgl. auch zur Technik der 
Swap-Geschäfte E. Altvater: Die Weltwährungskrise, Frankfurt 1969, S. 55 ft. 


+37 


Niemand scheint sich über den Tatbestand zu wundern, daß das Geld — 
selbst Maß der Werte und Maßstab der Preise, oder in bürgerlichen Kats- 
gorien: „Recheneinheit“ %*) — einen Preis hat, der selbst wiederum nur in 
Geld ausgedrückt werden kann. Dieser irrationelle Ausdruck wird zunächst 
nur deswegen nicht zur Tautologie, weil es sich beim Wechselkurs um den 
Preis einer „Lokalform“ des Geides ausgedrückt in einer anderen Lokalform 
handelt. Diese Verschiedenheit der Lokalformen findet ihren Niederschlag 
in dem Begriffspaar „Geld“ und „Währung“ (Außengeld). °°) Aber diese 
bloße Unterscheidung der Form erübrigt nicht die Frage nach dem gemein- 
. samen Dritten, das diese verschiedenen Lokalformen des Geldes vergleich- 
bar macht. 

Nehmen wir an, die verschiedenen nationalen Währungen seien bloße Pa- 
piersymbole für Gold (Wertzeichen). Das Gold funktioniert als Wertmaß für 
die nationalen Währungen, mißt deren „Goldgehalt“ und stellt ihn in einem 
bestimmten Goldquantum dar, dem Goldpreis der Währungen. In diesem 
Fall wird jede nationale Währung, tritt sie über die Grenze ihres Geltungs- 
bereiches, ihres Geldcharakters enikleidet. Mag die DM oder das Pfund oder 
gar der Dollar innerhalb der Zirkulation des jeweiligen Landes noch so sehr 
als Geld in seinen verschiedenen Funktionen, d. h. auch als die einzige und 
allgemein gültige Inkarnation des gesellschaftlichen Reichtums gelten, jen- 
seits der Landesgrenzen stellen sie nur verschieden farbige Papierzeitel dar, 
deren einziger „Wert“ in Papier- und Druckkosien oder im „Sammlerwert“ 
einer Kuriosität besteht. Hier zeigt sich, daß das Papiergeld eben selbst nur 
Zeichen für Wert ist, d. h. auch das nationale Geld im Kern Weltgeld sein 
muß, universelle „gesellschaftliche Maieriatur des Reichtums“ (MEW, 23, 
S. 157). Eine von dieser Notwendigkeit ausgeschisssene nationale Währung 
kann es nicht geben, solange jedes Land in irgendeiner Form am Weltmarkt 
teiihat, also der Durchsetzung des Wertgesetzes unterworfen ist. Mit der 
Durchsetzung des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt setzt sich auch die Ab- 
hängigkeit des nationalen Geldes vom Weltgeld durch. °*) Wir sehen hier 
zunächst von der Entwicklung des Geldwesens und den Mechanismen des 
internationalen Währungssystiems ab. 


Das Papiergeld als Wertzeichen fällt, sofern es nicht als Symbol für Gold 
gilt, noch hinter die Stellung jeder ordinären Ware zurück, weil mit dem 


s) Werner Ehrlicher: Geldtheorie, in Kompendium, Bd. 2, S.5 — George N. Halm 
(Geld, Außenhandel und Beschäftigung, München 1957) spricht ebenfalls vom Geld 
als „Rechnungseinheit“. Nach seiner Auffassung wird das Geld erfunden, um den 
Tauschverkehr zu erleichtern. Das Geld als Rechnungseinheit nennt er im gleichen 
Atemzug auch „Wertmesser“, da nach Haim das Geld mit der Basis i {Preis des 
Geldes) ausgestattet alle Warenwerte als Vielfache von der Basis 1 mißt, Welches 
Geld aber erhält nun im internationalen Bereich die Basiszahl 17 


3) Vgl. Albrecht Forstmann: Volkswirtschaftlichs Theorie des Geldes, Bd. 1, Berlin 
1943, S. 5161. 

6) Vgl. Harald-Dietrich Kühne: Die Marxsche Theorie von der Funktion des Geldes 
als Weltgeld und deren Bedeutung für die Gestaltung und Beurteilung der Außen- 
wirtschaftsprozesse in der Gegenwart, in: Außenwirtschaft und Wachstum, Theoretische 
Problem des ökonomischen Wachstums-im Sozialismus und Kapllallsmus, Band II, 
Berlin (DDR) 1968, S, 155 #, 
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Verlust ihres Werts als Äquivalent die Papierzettei auch ihren Gebrauchs- 
wert, nämlich gegen Waren ausgetauscnt werden zu können verlieren. Wenn 
sie jedoch gegen Gold — oder eine andere Währung — getauscht werden, 
erhält sich ihr Geldcharakter, den sie in der inländischen Zirkulation haben, 
durch Übertragung auf ein anderes Geldmedium. In diesem Austauschakt 
fungieren die Papierzette! als Waren °). Die DM oder der Dollar werden 
auf dem Devisenmarkt gegen andere Lokalformen des Geldes gehandelt, 
wobei wechselseitig die Währung die Stellung der Ware einnimmt, die gegen 
eine andere Währung getauscht werden soll, und die Währung ais Geld 
fungiert, in der der Wert der zu tauschenden Währung ausgedrückt wird. °®) 
Beim Tausch gegen Gold ist klar, daß nur Gold die Stellung des Geldes 
einnehmen kann. 


Wir haben es also formell mit einem ganz normalen Zirkulationsakt W — G 
zu tun. Der DM-Besitzer präsentiert seine Ware auf dem Markt, dem Devisen- 
markt; er „verkauft“ eine bestimmte Summe DM und erhält vom Käufer eine 
bestimmte Summe Geld, Dollar oder Pfund oder Gold. Wodurch wird nun 
die Größe der Geldsumme bestimmt, die der Verkäufer für seine Ware 
erhält? 


Wir wissen, daß Waren nicht ohne Preis auf den Markt kommen. In ihrem 
Preis wird ihr Wert zunächst nur ideell vorgesiellt; dar Preis bezieht sie auf 
das gegenüberstehende Geld (Gold), und zwar auf ein bestimmtes Quan- 
tum, als ihre reelle Wertgestait°”). Der Preis kommt also nicht erst zu- 
stande durch das zufällige Vergieichen einer bestimmten angebotenen Masse 
an Waren und einer bestimmten vorhandenen Masse an Geld. Scheint dies 
noch einsichtig bei ganz normalen Waren, sc bereitet der gleiche Sach- 
verhalt beim Geld, d. h. beim Austausch von nationalen Währungen einige 
Schwierigkeiten. Der DM-Besitzer wirft seine DM-Ware ja nicht auf den Markt 
und setzt aufgrund von Kostenberechnungen für die Produktion einer Ein- 
heit DM einen Preis fest, den er realisieren mag oder nicht, sondern tut dies, 
um eine bestimmte Summe anderer Währung zu erhalten, die er benötigt, 
um ein ganz bestimmtes Produkt, sagen wir eine Maschine, in einem ande- 
ren Land zu kaufen, um es zu importieren, oder sein Kapital zu „expor- 


7) „Devisenmärkte haben aber die Eigentümlichkeit, daß die ‚Ware‘, die zum Kauf 
angeboten wird, Geld ist, so daß wir also Geld sowohl auf der Angebots- wie auf der 
Nachfrageseite des Devisenmarktes finden“. G. N. Halm, a. a. ©, S. 125. 

43) im derzeitigen internationalen Währungssystem scheint der Charakter der Leit. 
währung Dollar darin auf, daß alle Währungen des IMF in einer Einheit Dollar aus- 
gedrückt werden. Die Basiszahl 1 ist aiso ein Dollar (siehe Anm. 34). In der Terminolo- 
gie von Halm: Der Preis des Standardgutes, in dem die Ware der anderen Güter 
{sprich Währungen) ausgedrückt werden, ist gleich 1. Ein Dollar war dann 1968 gleich 
4,93706 Franc, gleich 625,000 Lire usw. Nur das britische Pfund drückt sich nicht In 
einer Dollareinheit aus, sondern Dollars in einer Pfundeinheit. In dieser technisch 
erscheinenden Regelung versucht Großbritannien seinen Anspruch, selbst Leilwäh- 
rungsland zu sein, zu erhalten. Da England aber diese Rolle gar nicht spieien kann 
außerhalb des Sterling-Biocks (vgl. Altvater, Währungskrise, 2. a. O, 8. 481), ist 
diese Umkehrung des relativen Wertausdrucks wirklich nur eine technische Belang- 
losigkeit. 


3) Kapital i,a. a ©, S. 112 #8, 
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tieren“, d. h. die Maschine nicht zu importieren, sondern nach dem Kauf im 
Ausland zu belassen, Arbeitskräfte dazuzukaufen und produzieren zu las- 
sen, um einen Profit zu erzielen. *%) Die Summe DM, die der DM-Besitzer 
auf den Devisenmarkt wirft, sehen wir einmal vom reinen Geldhandel ab, 
ist quantitativ bestimmt durch die Preissumme der Waren, die mit der ge- 
kauften Währung anderer Nationalität auf dem Weltmarkt gekauft werden 
sollen. Kauf und Verkauf von Währungen (Geld) sind somit zunächst quanti- 
tativ bestimmt von zugrundeliegenden Käufen und Verkäufen auf dem inter- 
nationalen Warenmarkt. Angebot von und Nachfrage nach Währungen auf 
dem Devisenmarkt werden reguliert durch Angebot und Nachfrage auf dem 
internationalen Warenmarkt. ° 


\/enn man davon ausgeht, daß die Bewegungen auf dem Devisenmarkt bloß 
„monetäre“ Ausdrücke der Bewegungen auf dem Warenmarkt, d. h. der 
„realwirtschaftlichen internationalen Transaktionen“ *') sind, begreift man 
das Geld zunächst nur in seiner Funktion als „Kaufmittel“ (Zirkulationsmittel, 
Zahlungsmittel sofern es sich nur um einfachen Handelskredit dreht). *%) Das 
Geid wäre dann auf dem Weltmarkt ebenso bloß verschwindende Wert- 
gestalt. der Waren wie im Rahmen der nationalen Warenzirkulation .Es 
würde auschließlich in dieser Funktion des Vermittiers der Warenzirkulation 
existieren. Die Frage nach dem Wesen des Geldes, d. h. nach seinem eige- 
nen Wert, aufgrund dessen das Geld selbst überhaupt nur Wertmaß sein 
kann, tritt hinter die Betrachtung einer seiner Funktionen zurück. Auch die 
Tatsache, daß es sich bei dem im internationalen Rahmen gehandelten Geld 
bloß um Wertzeichen, nämlich Papiergeld handelt *°) scheint zunächst un- 
problematisch. Denn solange der Handel floriert, hat zumindest der am Han- 
del interessierte Warenbesitzer kein spezifisches interesse am Geld als 


w Um Mißverständnisse zu vermeiden, sei betont, daß es sich bei dieser Darsteilung 
{um die Rekonstruktion des „Werts der Währung“ handelt, nicht um die Darstellung 
‘der Überlegungen und Abläufe, die ein Waren- und Geldhändler anstellt, wenn er sich 
als Austauschender auf den Markt, hier den Devisenmarkt, begibt. Schließlich hat für 
ihn in der Realität jede Währung einen dürch den IMF festgesetzten Preis, den bis 
zur Einführung des Floating festen Wechselkurs. Unsere Frage ist jedoch, wie die 
Geldpreise (Währungsparitäten) zustandekammen und warum nach Jahren, in denen 
das Abkommen von Bretton Woods mit seinen festen Wechselkursen funktionierte, 
immer wieder Preisänderungen (Aufwertungen und Abwertungen) notwendig wurden, 
welche preis- und wertbestimmenden Momente also den Zwang zu Änderungen aus- 
geübt haben. 

#1) Funck, a. a. O., S. 83. 


12) Der Begriff des „Kaufmittels“ wird von uns hier für Zirkulations- und Zahlungsmittel 
gemeinsam verwendet, um den einfachen Handelskredit von den entwickelten Formen 
des Kredits abzugrenzen. Marx spricht beim Zahlungsmittel vom „ideellen Kaufmittel“ 
(MEW 23, S. 150). 

49) Die Definition der Devisen nach Lipfert {a..a. O., S. 44) lautet: „Devisen sind An- 
sprüche auf Zahlungen in fremder Währung an einem ausländischen Platz. Solche 
Ansprüche haben die Form von Guthaben bei ausländischen Kreditinstituten sowie 
von im Ausland zahlbaren Wechseln und Schecks, die auf fremde Währung lauten. 
im Devisenverkehr zwischen Nicht-Banken und Kreditinstituten haben alle drei auf- 
geführten Formen von Fremdwährungs-Zahlungsansprüchen Bedeutung. Unter Ban- 
ken sind jedoch ausschließlich auf fremde Währung lautende Guthaben bei auslän- 
dischen Banken Gegenstand des Devisenhandels“. 


Geld. Formelhaft stellt sich der Prozeß, wie wir ihn bisiang entwickelt haben, 
so dar: 


Warenkäufer A = Geldbesitzer von x DM 


kauft von Warenbesitzer B z Ware 
zum Preise von y $ 


Warenkäufer A kauft auf dem Devisenmarkt y $ 


verkauft auf dem Devisenmart x DM 
(DM als Ware, Geldware GW) 


Dieser Abschnitt der Zirkulation lautet: 
GW -G -G-W 


Wenn vorausgesetzt wird, daß der Warenkäufer A selbst nur kaufen kann, 
weil er zuvor verkauft hat, dann stellt sich der gesamte Zirkulationsakt für A 
so dar: 
W-GW-G-G-W 
Ware DM &-%$ -— Ware 


Devisen- 
markt 


Es zeigt sich schon hier, daß der Preis der Währungen keineswegs aus 
Angebot und Nachfrage am Devisenmarkt abgeleitet werden kann. Vielmehr 
liegt das Spezifikum des internationalen Handels gerade darin, daß die Zirku- 
lationskette W — G — W nicht wie in der nationalen Zirkulation nur über den 
Warenmarkt, sondern ‚außerdem über den Devisenmarkt als Zirkulations- 
kette Ware — Geld, Geld — Devisen, Devisen — Ware vermittelt ist (vgl. auch 
Teil 3). Wir werden auf diese Komplizierung der Zirkulation auf dem Welt- 
markt noch unter dem Aspekt der Weltmarktkrise zurückkommen. Dort kann 
auch geklärt werden, welche Bewegungen im internationalen Waren- und 
Geldkapitalverkehr sich in Angebot und Nachfrage auf dem Devisenmarkt 
niederschlagen und in der Zahlungsbilanz festgehalten werden. 


Da die Preise der gehandelten Waren — wir schließen hier das Phänomen 
der Inflation aus — nur „Exponent der Wertgröße“ (MEW, 23, S. 116), ideeller 
Geldausdruck des Wertes der Waren sind, sind die gehandelten Devisen 
ebenfalls quantitativ genau bestimmte Geldausdrücke der im internationalen 
Austausch zirkulierenden Wertgrößen. Da sich die Warenwerte stets nur als 
relative Wertausdrücke, d. h. eben als Preise, zueinander ausdrücken kön- 
nen, stellt auch der Preis der Währung, der auf dem Devisenmarkt den Aus- 
tausch reguliert, nur einen relativen Wertausdruck dar. Wir wissen schließ- 
lich, daß der Preis zwar als Exponent der Wertgröße der Ware Exponent 
ihres Austauschverhältnisses mit Geld ist, daß aber deshalb noch keineswegs 
„der Exponent ihres Austauschverhältnisses mit Geld notwendig der Ex- 
ponent ihrer Wertgröße ist" (MEW, 23,.S. 116). im Gegenteil. Gerade weil die 
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Möglichkeit der quantitativen Inkongruenz von Preis und Wertgröße die 
adäquate Form ist, in der sich die Schwankungen der Wertverhältnisse durch- 
setzen können, wird der Preis vom Wert so lange abweichen, bis durch 
Veränderungen der Weritproduktion und dadurch der quantitativen Aus- 
tauschverhältnisse der Waren als Gebrauchswerten sich der Wert (die gesell- 
schaftlich notwendige Arbeitszeit) als Maß des Austausches durchetzt, d. h. 
Wertgröße und Preis identisch werden *). So wenig die Kategorien „Ange- 
bot“ und „Nachfrage“ den Gleichgewichtspreis auf den Warenmärkten erklä- 
ren können, allenfalls die Schwankungen um diesen Punkt, so wenig können 
sie den Gleichgewichtspreis der Währungen, also ihren Wert, auf dem 
Devisenmarkt, d. h. den Wechselkurs einer Währung erklären, bei dem sich 
Angebot und Nachfrage decken. Über dieses Problem wird in der bürger- 
lichen Außenhandelstheorie elegant hinweggesehen. Zunächst abstrahiert 
man schlicht davon, daß der internationale Handel Warenhandel ist, also 
das Geld notwendig als Wertmaß auftreten muß und behandelt den inter- 
nationalen Austausch der „Einfachheit halber“ als „Naturaltausch“. Dann 
aber erklärt man: „Sobald die Annahme aufgegeben wird, daß die inter- 
nationalen Wirtschaftsbeziehungen sich in der Form des Naturaltausches 
vollziehen, treten neben (!!) die realwirtschaftlichen internationalen Trans- 
aktionen solche monetärer Art“. *) Sind die Geldbewegungen solchermaßen 
analytisch von den „realwirtschaftlichen Transaktionen“ getrennt, fällt es 
nicht schwer, den Wechselkurs nur noch aus reinen Geldbewegungen (Änge- 
bot und Nachfrage auf dem Devisenmarkt) zu erklären und sogar einen Schritt 
weiter zu gehen: die Geldbewegungen umgekehrt aus dem jeweiligen Stand 
des Wechselkurses abzuleiten. 


An der Oberfläche scheint eine solche Betrachtungsweise ihre Rechtfertigung 
zu finden. Das in der Zeit vor und nach Nixons Maßnahmen meist diskutierte 
Problem war die „internationale Spekulation“. Jedermann erinnert sich an 
die auslösenden Faktoren der Krise um die DM-Aufwertung von November 
1968 bis Oktober 1969 und die Freigabe des Wechselkurses der DM im Mai 
1971: Stets war es das „heiße Geld" („Dollarinvasion“), das in Erwartung 
einer DM-Aufwertung ins Land strömte, Hier handelte es sich in der Tat um 
Geldbewegungen, die rein aufgrund der erwarteten Veränderung des DM- 
Wechseikurses entstanden sind. Der Geldhandel war hier klein bloßer Re- 
flex des Warenhandels oder Geldkapitalverkehrs, sondern Geld wurde als 
Ware gehandelt (allerdings von Kapitalisten) zwecks Erzielung eines kurz- 
fristigen Profits in Form des sogenannten „Aufwertungsgewinns“. Dies war 
jedoch nur möglich, weil die Wechselkurse sich selbst nicht mehr aufgrund 
von Bewegungen auf dem Devisenmarkt direkt bildeten, sondern fixiert wa- 
ren. *) Notwendige Veränderungen der Wechselkurse, die aus langfristigen 
Verschiebungen des internationalen Austausches resultierten, konnten zum 
Anlaß von Bewegungen des „Spekulationskapitals“ werden, sich in die Wäh- 
sung umzuiauschen, deren ‚Wert‘ in absehbarer Zeit erhöht werden sollte. 


%) Vgl. Kapftel 1 über das Wertgesetz, 
5) Funck, a. a. 0. S: 88. 
0) Siehe weiter unten die kurze Darstellung des Systems von Bratten Woods. 
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Aber bei genauerer Betrachtung zeigt sich, daß die Geldbewegungen nicht 
aus einer bestimmten Höhe des Wechselkurses resultierten, sondern auf- 
grund einer bestimmten Form der Fesiseizung, nämlich ihrer Fixierung und 
damit ihrer Veränderung zu einem bestimmten, vorhersehbaren Zeitpunkt. 
Bevor wir das Problem der festen Wechselkurse welter erörtern, wollen wir 
fortfahren, den Preis der Währungen theorstisch auf seine Bestimmungs- 
faktoren zurückzuführen. 
Wir haben gesehen, wie der Preis der Währungen einen relativen Wertaus- 
druck beinhaltet, nämlich Jen relativen \Wertausdruck der international ge- 
handelten Wertguanta (Waren/Geldkapital). Wie geht dies vor sich? 
Nehmen wir an, zwei Länder A und B treten in Handelsbeziehungen. Für die 
Expori- und Importbewegungen müssen — wenn nicht in Gold bezahlt wird — 
die jeweiligen nationalen Währungen beschafft, auf dem Devisenmarkt ge- 
kauft werden. Wenn in Land A ({z. B. USA) die Waren zu relativ niedrigen 
Werten produziert und enisprechend relativ niedrigeren Preisen angeboten 
werden (also „billiger“ sind) als in Land B, werden die Kapitalisten in LandB 
versuchen, Waren in Land A zu kaufen. Um die Waren bezahlen zu können, 
benötigen die Kapitalisien B die Währung des Landes A. Die ‚Nachfrage‘ 
nach Währung aus A (WA) steigt. Diese Nachfrage ist Spiegelbild der Nach- 
frage nach Waren aus A. Diese Nachfrage nach Waren aus A ist die Kehrseite 
des billigen Angebots aus A, d. h. der Wertsumme ausgedrückt in Preisen 
der Waren A. Wir stellen fest: die Nachfrage nach WA ist hoch, das Angebot 
ist eine gewisse Zeit knapp. Scheinbar ergibt sich aus dem Mechanismus 
von Angebot und Nachfrage auf dem Devisenmarkt eine Steigerung des 
Preises für Währung aus Land A, des Wechselkursse. Das Steigen des Prei- 
ses für WA resultiert jedoch nur formell aus den Bewegungen am Devisen- 
markt. Reel! drückt sich in der Tatsache, daß für WA mehr Währung aus B 
(WB) bezahlt werden muß, nichts anderes aus, als daß mit einer Einheit WA 
mehr Waren gekauft werden können als mit einer Einheit WB. Bei einem nie- 
drigeren Preisniveau oder sinkenden Preisen in Land A ist relativ weniger 
WA notwendig, um eine bestimmte Warenmasse zu zirkulisren oder — anders 
ausgedrückt — es können mit der gleichen Summe WA mehr Waren gekauft 
werden als vorher. Bei flexiblen Wechselkursen, d. h. bei einer direkten Ver- 
änderung des Be ger Währung aufgrund von Preisveränderungen der 
Waren drückt ein gestiegener (oder gefallener) Wechselkurs nichts anderes 
(oder steigendes) Preisniveau in dem entsprechenden 
tormelhaft verdeutlichen: 


aus als ein si neh 8s 
25 
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Land. Wir wollen die 


u Ware X = 5 Dollar 

ück Ware X = 4 Dollar (Preissenkung) 
= 10 DM 

eX = I0 DM (konstante Preise) 


18=2DM) 
Sn od. 4 Dollar = 10 DM (1$ = 2, 5DM) 


Diese Beziehung drückt einen Sachverhalt aus, den die bürgerliche OÖko- 
nomie mit dem Begriff des „Gelawertes“ als Kaufkraft bezeichnet: „Der 
Geldwert, das heißt eine bestimmte Kaufkraft, ist mit Hilfe eines ‚typischen 
Warenbündels‘, das mit einer gewissen Geldsumme gekauft werden kann, 
meßbar. Der Geldwert hängt demnach von der einer konkreten Warenmenge 
gegenüberstehenden Geldmenge (oder umgekehrt) ab“ *). Der so bestimmte 
„Geldwert“ ist nicht nur selbst ein relativer Wert (Preis), sondern drückt die 
relativen Werte der Waren aus Land A und B aus“). Da der Wechselkurs 
stets bezogen auf eine Einheit einer Währung ausgedrückt wird, stellt er sich 
in unserem Beispiel dar als: 


1. Fall 1 Dollar = 2 DM 
2. Fall 1 Dollar = 2,5 DM 


Allgemein kann man festhalten: Der relative Wert einer Währung (Preis, 
Wechselkurs) fällt (steigt), wenn der relative Wert der Waren (die Preise) in 
dem entsprechenden Lande steigt (fällt). 


Dem mit der Marx‘schen Theorie vertrauten Leser wird auffallen, daß wir 
bislang mit zwei Voraussetzungen gearbeitet haben: 


1. der ‚Preis ist Exponent der Wertgröße der Waren, d. h. Wertgröße und 
Preise sind identisch; 


2. das Geld dient rein als Rechengeld, als Maßstab der Preise. Es hat keinen 
eigenen Wert, der „Geldwert“ drückt letztlich nur Warenwerte aus. 


Die erste Voraussetzung ist hier unproblematisch, die zweite muß noch näher 
geklärt werden. Wenn wir vom Gold als Geldware ausgehen, dann ist klar, 
daß Gold einen eigenen Wert hat: Resultat der im Gold inkorporierten ge- 
selischaftlich notwendigen Arbeitszeit. Dieser Wert des Goldes bestimmt 
ebenso wie die Werte der Waren die quantitativen Austauschverhältnisse 
zwischen dem Geld und den Waren (d: h. die Preise) wie die so zustande- 
gekommenen relativen Werte (Preise) den Austausch zwischen den einzel- 
nen Waren regulieren “?). Schon bei der Entfaltung der Äquivalentform wies 
Marx nach: „Sobald die Warenart Rock im Wertausdruck die Stelle des 
Äquivalents einnimmt, erhält ihre Wertgröße keinen Ausdruck als Wertgröße. 
Sie figuriert in der Wertgleichung vielmehr nur als ein bestimmtes Quantum 
einer Sache“. (MEW, 23, S. 70) Der Wert des Geldes wird also in den rela- 
tiven Wertausdrücken der Waren nicht ausgedrückt, dies kann nur gesche- 
hen, indem man die Formel 


X Ware A = Y Pfund Gold 


42) NZZ, 29. 8. 71. Es handelt sich um die Definition von F. A. Luiz. 


48) Demgemäß definiert der bürgerliche Geldtheoretiker Forstmann die Währung als 
„die als Einheit aufgefaßte staatlich geordnete Geldverfassung im wertmäßigen Ver- 
gleich zu denen anderer Nationalwirtschaften“ (Forstmann, a. a. O., S. 257). Neuere 
bürgerliche Geldtheorien erklären diesen Geldwert auch als relativen Preis „im Rah- 
men des System der relativen Preise“ (Ehrlicher, a. a. O., S. 43). 


4) \/gl. zum allgemeinen Verhältnis von Warenwerten und Geldwert unter dem Aspekt 
der allgemeinen Preisbewegung, Kapital I, S, 114. 
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rückwärts liest, also den Geldwert selbst in Warenwerten, d- h. relativ, aus- 
drückt (MEW, 23, S. 106). Der Geldwert wäre dann in einer pro Ware wech- 
selnden, aber jeweils bestimmten Summe an Warenwerten ausgedrückt: 


1 Pfund Gold = Y Ware A. 


‚Nehmen wir an, 1 Maßeinheit der Währung des Landes A (1 WA) drücke ein 
‘bestimmtes Goldquantum aus (1 Pfund) und 


XWareA=\YWA, 
dann würde sich der „Geldwert“ von WA in Ware so ausdrücken: 
1 Pfund Gold = 1 WA = X/Y Ware A. 


Wechselt nun der „Goldgehalt“ der WA aufgrund von Münzfälschung oder 
staatlicher Festsetzung, sagen wir er sinke um die Hälfte, die Preise blieben 
aber konstant, dann ergeben sich folgende Relationen: 


XWareA = YWA 

1WA = X/Y Ware A 

1Wa = "/2 Pfund Gold 

'/ Pfund Gold = X/Y Ware A = 1 WA. 


Der Goldwert der Währung A wäre gefallen, ebenso der Goldpreis der Ware 
A. Aber da (aus Gründen, die wir hier nicht behandeln) die Preise — ausge- 
drückt in WA ‚d. h. in einem \Vertzeichen, Papiergeld — nicht geändert wur- 
den, ist als einziges Resultat der ganzen Entwicklung eine Verringerung des 
Quantums Gold festzustellen, welches durch eine Einheit des Papiergeldes 
repräsentiert wird. Dies kann innerhalb der nationalen Zirkulation so weit 
gehen — und historisch beschreibt es genau den Prozeß der Verdrängung 
des Goldes aus der Zirkulation und seine Reduktion auf die Funktion einer 
Minimalreserve —, daß die gesamte Papiergeldmasse, die im Lande zirku- 
liert, nur noch einen Bruchteil des Quantums Gold wirklich repräsentiert, den 
es nominal angeblich darstellt °°). Das Repräsentationsverhältnis des Papier- 
geldes zum Gold wird, sofern das Papiergeld als Rechengeld und Zirku- 
lationsmittel dient, ein rein ideelles. Soll der „Wert“ dieses zirkulierenden 
Papiergeldes anders als in seinem Repräsentationsverhältnis zum Gold ge- 
messen werden, so wird er in der Tat nicht anders meßbar sein als durch 
das Quantum an Waren, welches mit einer Einheit einer Währung (z. B. 1 DM) 
jeweils gekauft werden kann („Kaufkraft des Geldes“). Diese Messung des 
Geldwertes bleibt die einzige, wenn das nationale Papiergeld in überhaupt 
keinem Repräsentationsverhältnis zu Gold mehr steht, die Konverrtibilität des 
Papiers in Gold also — wie dies in Deutschland z. B. 1914 geschehen ist — 
im nationalen Rahmen völlig ausgeschlossen wird. Solange die nationale 
Zirkulation reibungslos funktioniert, spielt dies auch keine Rolle. Es ist ganz 
gleichgültig, ob für eine bestimmte Warenmasse 1 DM oder 5 DM oder 20 DM 


50) Vgl. Kapital I, S. 138 ff — auch Alex Schubert: Warenzirkulation und Formen des- 
Geldes, in SOPO, Nr. 5, 1970, S. 50 ff. — Dieser Übergang wird gemeinhin als Über- 
gang von der „Goldumlaufs“- zur „Goldkernwährung“ bezeichnet. 
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bezahlt werden müssen, sich das Maß der Preise also ändert. Hierfür sind 
jedoch zwei Bedingungen einzuhalten: 

1. innerhalb der nationalen Zirkulation muß die Verdoppelung oder Verdrei- 
fachung oder Halbierung des Papiergeldausdrucks alle Waren gisichzellig 
treffen; 

2. diese Veränderung des Maßes der Preiss, q. 
darf nicht kontinuierlich oder gar a 
che galoppierende oder auch nur schieichende in 
selbst bei gleichmäßiger Aufbiähung des G 
das Geld seiner Funktion als Zahlungepitk 
Schuldner allein durch Herauszögerung der 3 
eine geringere Werigrößs an 
erhalten halte. (Natürlich ist es historis 


ven Geldweris, 
den. Wäre eine sol- 
dann würde 
en doch 
doch jeder 


Annahme, von einer gleichmäßigen Verä aller 
Waren auszugehen °'). Uns geht es jadoch une 


und Lösung der Frage des „Geldweris“). 
3. auch international spielt a a J 


Gestell der 
die al 
“ 


derungen der „Kaufkraft“ Se "GeldeinkeitenÄt in Veränds rungen dei 
kurse ausdrücken. Um dies an einem Beispiel zu demen { 
1. Fall XWarsA= 10DM 
2. Fall XWarsA = 100 DM 
(gleichzeitige Verzehnfachung 
alle Waren ohne Werlängs! 


Wechselkurs: 
1. Fall X Ware A = T0DM 
X Ware A = 5 Dollar 1 Dollar = 
2. Fall X Ware A = 100 DM 


XWars A = 5 Dollar 
(Veränderung des Wechs 
derung der Kaufkraft, ausged 
der DM) 
Wenn die Wechselkurse sich nicht on 
blähung des Geldausdruckes in einem L 
beim Austausch der Währungen nur 
Geldausdruck in dem anderen en H 


3. Fall X Ware A 
X Ware A 


SE 


51) Historische Beispiels für me 
Waren sind die „Aufweriung“ des 
Franc", wobei ein neuer Franc = 
Operation in en Ds dies 


hehen gerechnet wird er die allen Note: 
52) Wie sehen natürlich von vor allem 
sehr wohl davon beirofien werden 4 


In der Realität haben wir es jedoch im internationalen Verkehr mit einer 
unterschiedlichen Aufblähung des Geldausdruckes je nationalem Kapital zu 
tun. Im Zusammenhang mit der Frage des Wechseikurses interessiert uns 
dieses Phänomen unter dem Stichwort der „importierten Inflation“. Im Ge- 
gensatz zum Problem der Inflation im nationalen Rahmen können wir hier 
wenigstens von einer Form der Gleichmäßigkeit ausgehen, nämlich von der 
gleichmäßigen Veränderung des Wertes des Geldes pro Land im internatio- 
nalen Rahmen. Da der Wechselkurs den relativen Wert der auf dem Welt- 
markt gehandelten Waren eines Landes im Durchschnitt darstellt, schlägt sich 
in ihm auch die durchschnitilicke Veränderung des Geldausdruckes der Wa- 
ren nieder. Wenn die Preise der einzeinen Waren national unterschiedlich 
steigen, so wird doch die Veränderung des Werts der Währung im inter- 
nationalen Vergleich immer einen gewogeren Durchschnitt durch diese Preis- 
veränderungen wiedergeben. Wir wollen hier — ohne Untersuchung der 
konkreten Gründe für einen inflationären Prozeß — das Problem der im- 
portierten inflation kurz abhandeln. Für unseren Zweck genügt es, die In- 
flation nur unter dem Aspekt der unterschiedlichen Inflationsraten zu be- 
trachten. 

An der Oberfläche stellt sich die importierte Inflation dann so dar: Der Ex- 
port der Inflation aus einem Land in ein anderes ist nur möglich bei festen 
Wechselkursen. Wenn der Wechselkurs einer Währung zu einem bestimmten 
Zeitpunkt das Verhältnis der Preise der Waren in einem Land zu den Waren 
anderer Länder auf dem Weltmarkt ausgedrückt hat, dann wird, wenn die 
Preise in dem entsprechenden Lande gestiegen sind, der Geldwert sinken. 
Mit einer Einheit $ z. B. kann jetzt weniger gekauft werden als zuvor. Dem- 
entsprechend müßte der internationale „Geldwert“ fallen, der Wechselkurs. 
Ist dieser Wechseikurs jedoch fixiert, kann dieses Land mehr auf dem Weit- 
markt kaufen, als entsprechend der tatsächlichen Relation der Warenwerte 
{und damit der relativen Geldwerte) möglich wäre. Es wird alsc mehr impar- 
tieren. Höhere Importe in dem einen Land ziehen logischerweise höhere 
'Exporte aus einem anderen nach sich. Dem exportierenden Land werden 
laufend Teile seines Wertprodukts entzogen. Aufgrund seiner gestiegenen 
Preise kann das Land mit der höheren Inflationsrate aber auf der anderen 
Seite weniger Waren auf dem Weltmarkt verkaufen. Was sich auf der Wert- 
ebene als Wertübertragung von dem Land mit niedrigen in das Land mit 
hohen Inflationsraten ausdrückt, erscheint auf der Ebene der konkurrieren- 
den Einzelkapitale als Verschlechterung der Konkurrenzposition der Kapita- 
listen des Landes mit höheren Inflationsraten. Auf dem Binnenmarkt geraten 
sie unter den Druck der ausländischen Konkurrenten, auf dem Weltmarkt 
werden sie ihre Waren aufgrund der ‚überhöhten Preise‘ nicht mehr los. Die 
Zahlungsbilanz des Inflationslandes tendiert dahin, negativ zu werden, die 
der Länder mit geringeren Inflationsraten tendieren zu hohen Überschüssen 
der Zahlungsbilanz. Devisen werden laufend in ihre nationale Zirkulation ge- 
pumpt, die mittels des Umtausches in nationales Geld die nationale Zirku- 
lation erweitern, chne daß der Erweiterung der Zirkulation eine entspre- 
chende Steigerung des Wertprodukts entsprechen würde. Auf dieser Ebene 
wirken die Mechanismen von Angebot und Nachfrage. Die Nachfrage, aus- 
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gedrückt in einer bestimmten Geldsumme (zahlungsfähige Nachfrage) steigt, 
das Angebot, ausgedrückt in einer bestimmten Warenmasse mit einer be- 
stimmten Preissumme, bleibt zurück. Die Möglichkeiten, der gestiegenen 
Nachfrage durch eine Ausdehnung der Produktion zu begegnen, sind durch 
viele Faktoren bestimmt (Zyklische Bewegung, Kapazitätsauslastung, Profit- 
rate). Wir wollen annehmen, die Produktion kann nicht ausgedehnt werden. 
Dann muß zum Ausgleich die Preissumme der nationalen Warenmasse stei- 
gen. Das Steigen der Preise in dem exportierenden Land bewirkt aber nun 
eine Umkehrung der Entwicklung auf der Ebene der Wechselkurse: durch 
das Sinken des relativen Geldwertes in dem exportierenden Land sinkt auch 
der internationale Geldwert der entsprechenden Währung und die Kursrela- 
tionen der verschiedenen Währungen können bei einer Angleichung der 
Inflationsraten wieder reell zur Entsprechung der nominell fixierten Aus- 
tauschrelationen der nationalen Währungen werden. (In der Realität findet 
diese Angleichung natürlich nur in längeren Perioden statt, so daß sich hier- 
durch Verschiebungen der Austauschrelationen zwischen den verschiedenen 
Ländern, z. B. eine anhaltende Exportsteigerung aus einem Lande, ergeben 
können.). Wir müssen aber davon ausgehen, daß in der Wirklichkeit der 
Prozeß so verläuft, daß die Preissteigerungen des inflationären Landes den 
sogenannten ‚Preisspielraum‘ seiner Weltmarktkonkurrenten erhöht. Die 
Preissteigerungen, bzw. die höheren Inflationsraten in einem relevanten 
Weitmarktland führen — zumindest unter der Bedingung von Hochkonjunk- 
turen — dahin, das Niveau der Weltmarktpreise insgesamt ansteigen zu 
lassen. Steigen aber die Preise der Welthandelswaren, so erst recht die der 
auf den ‚lokalen Märkten‘ gehandelten Waren (vgl. Teil I, 4). 


2.2. Modifikation des Wertgesstzes und fixe Wechselkurse 


Wir haben gesehen, daß bei flexiblen Wechselkursen die vergleichsweise 
größere Steigerung der Produktivkraft der Arbeit in einem Land, wenn sie 
sich in einem Fall der Warenpreise ausdrückt, den Preis der Währung dieses 
Landes in die Höhe treibt. Die Preissteigerung der Währung ist vermittelt 
über die vermehrte Nachfrage nach Waren aus diesem Land. Flexible Wech- 
seikurse wären demnach der Geldmechanismus, über den sich die unter- 
schiedlichen Gewichte der nationalen Arbeit aufgrund unterschiedlicher Pro- 
duktivität gegenüber dem Weltmarktdurchschnitt darstellen. Das Steigen des 
relativen Wertes der Währung eines Landes A (Wechselkurs von WA) drückt 
sich darin aus, daß eine steigende Summe aller anderen Währungen pro 
Einheit WA auf dem Devisenmarkt bezahlt werden muß. Alle anderen Länder 
müssen, um Waren aus A zu importieren, eine größere national produzierte 
Wertsumme (ausgedrückt in nationalem Geld) bezahlen. Die gestiegene 
Produktivkraft in A drückt sich in einem höheren für WA zu zahlenden Geld- 
quantum aller anderen nationalen Währungen aus. (Der gleiche Effekt träte 
ein, wenn an Stelle verschiedener konvertibler nationaler Währungen allein 
Gold als Weltgeld fungieren würde. Die gestiegene Produktivkraft in Land A 
würde sich dann in, einem höheren Geldquantum ausdrücken, welches den 
Wert der Waren aus A zu realisieren hätte). 
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Durch die Preissteigerung der Währung des produktiveren Landes würde 
sich dessen Arbeit nun als Arbeit von höherem spezifischem Gewicht auf 
dem Weltmarkt verwerten. Dies bedeutete aber gleichzeitig, daß der Kon- 
kurrenzvorsprung des exportierenden Einzeikapitals, welches Arbeit von 
höherem spezifischem Gewicht anwendet, wieder eingeschränkt würde. Die 
Erhöhung der Währungswerte würde wenigstens zum Teil die Verbilligung 
der Waren kompensieren. 


Der Mechanismus, soweit er rein verläuft, würde — was die Konkurrenz der 
unterschiedlich entwickelten Kapitale auf dem Weltmaskt angeht — den 
Druck der Konkurrenz der entwickelteren auf die weniger entwickeiten na- 
tionalen Kapitale abschwächen. Er ließe ihnen Zeit, den Produktivitätsvor- 
sprung der entwickelten Kapitale aufzuholen. Er garantierte gleichzeitig dem 
Gesamtkapital des entwickelteren Landes die Realisierung eines Extramehr- 
werts auf dem Weltmarkt. 


Anders dargestellt: Es muß davon ausgegangen werden, daß sich der Zu- 
sammenhang der verschieden entwickelten nationalen Kapitale auf dem 
Weltmarkt darin ausdrückt, daß in der Tendenz gleiche Waren auf dem Welt- 
markt gleiche Preise haben. „Die Dieselbigkeit des Marktpreises für Waren 
derselben Art ist die Weise, worin sich der gesellschaftliche Charakter des 
Werts auf Basis der kapitalistischen Produktionsweise und überhaupt der 
auf Warenaustausch zwischen einzelnen beruhenden Produktion durchsetzt.“ 
{MEW, 25, S. 674). Sinken die Warenpreise der produktiven nationalen 
Kapitale gemäß ihrem ‚gesunkenen gesellschaftlichen Wert auf nationaler 
Ebene, so liegen die Preise ihrer Waren unter den Weltmarktpreisen. Inner- 
halb eines nationalen Gesamtkapitals führte eine Preissenkung des produk- 
tiveren Kapitalisten dazu, daß die Kapitalisten des gleichen Produktions- 
zweiges gezwungen wären, ebenfalls die Produktivkraft zu erhöhen. Gelingt 
ihnen das nicht, so würden sie über kurz oder lang pleite gehen, bzw. von 
den fortgeschrittenen Kapitalen geschluckt werden. j 


Die Tatsache nun, daß auf dem Weltmarkt zwischen dem Warenkauf und 
Verkauf der Kauf und Verkauf nationaler Währungen eingeschoben ist, be- 
wirkt, daß die Preissenkung der Ware durch eine Preiserhöhung der Wäh- 
rung vermindert werden kann, sich tendenziell über diesen Mechanismus 
also ein gieicher Weltmarktpreis herstellt, ohne daß sich die unierschied- 
lichen Niveaus der nationalen Produktivkraft der Arbeit angeglichen hätten. 


Im folgenden wollen wir uns darüber klar zu werden versuchen, wie sich 
Ungleichmäßigkeiten der Entwicklung der Produktivkraft der Arbeit bei fest- 
gesetzten Wechseikursen auf die internationalen relativen Geldwerte der 
Währungen und auf die Kapital- und Warenbewegungen auf dem Weltmarkt 
auswirken. Nehmen wir zur Illustration die historische Entwicklung der Pro- 
duktivkraft der Arbeit in der BRD bzw. in Japan. Sie ist in den letzten zwan- 
zig Jahren schneller gestiegen als in den USA °®). Für das Ausgangsstadium, 


’®) Für die folgenden Ausführungen gelte ndie methodischen Vorbemerkungen zum 
Teil 1,4: Empirie der Ungleichmäßigkeit. 
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in welchem die Wechselkurse gegeneinander festgesetzt wurden (Bretion 
Woods, 1944), muß eine höhere Produktivkraft der Arbeit in den USA ange- 
nommen werden. Die Arbeit in den USA stelle auf dem Weltmarkt Arbeit von 
höherem spezifischem Gewicht dar, sagen wir 1 Arbeitstag (AT) USA = 2 AT 
universelle Arbeit (u. A.) °*), die Arbeit in der BRD repräsentiere die Durch- 
schnittsarbeit auf dem Weltmarkt, also 1 AT BRD = 1 AT u. A. Arbeit in 
Japan verwerte sich unterdurchschnittlich auf dem Weltmarkt: 1 AT Japan = 
Y/a AT u. A. Nehmen wir weiterhin an, eine nationale Währungseinheit re- 
präsentiere einen nationalen Arbeitstag und der Dollar fungiere als Weit- 
währung. Dann wären die Währungsparitäten folgendermaßen festgesetzt: 


1AT USA = 1 Dollar = 2ATu. A. 
1ATBRD = 1DM = 1ATu.A./1DM = "» Dollar = 50 Cent 
1 AT Japan = 1 Yen = Ya AT u. A. / i Xen = '/ı Dollar = 25 Cent 


Sind nun die Währungsparitäten festgelegt, so muß sich nicht notwendig die 
Arbeit des nationalen Kapitals (BRD, Japan), weiches gegenüber einem an- 
deren nationalen Kapital (USA) einen größeren Fortschritt in der Entwick- 
iung der Produktivkraft der Arbeit erreicht hat, als Arbeit von gestiegenem 
spezifischem Gewicht auf dem Weltmarkt verwerten. Zur Verdeutlichung der 
Herleitung nehmen wir noch hinzu, daß sich die unterschiedliche Produktiv- 
kraft der nationalen Arbeitstage in unterschiedlichen Warenmassen aus- 
drückt. 

Ausgangssituation: 


10 AT USA = 10 Dollar = 20 AT u. A. = 2 Maschinen 
10 ATBRD = 10 DM = 10 AT u. A. = 1 Maschine / 10 DM = 5 Dollar 


Steigerung der Produktivkraft in der BRD bei festen Wechselkursen: 


10 AT USA = 10 Dollar = 18 AT u. A. = 2 Maschinen 
10 ATBRD = 10 DM = 135 AT u. A. = 1,5 Maschinen / 10 DM = E Dollar 


Durch die Steigerung der Produktivkraft der Arbeit in der BRD verändert 
sich das Verhältnis der nationalen Arbeitstage zu universellen Arbeit als 
ihrem Durchschnitt (USA: 20 zu 18 AT u. A., BRD: 10 zu 13,5 AT u. A.) Sinkt 
aber in der BRD der Preisausdruck der Einzelmaschine gemäß der gestie- 
genen Produktivkraft, so findet bei festen Wechselkursen das veränderte 
Verhältnis der nationalen Arbeitstage zueinander keinen Geldausdruck im 
Verhältnis der Währungen zueinander. Der produktivere Arbeistag der BRD 
verwertet sich jetzt auf dem Weltmarkt nicht höher, als vorher der weniger 
produktive. Im Prozeß des Austauschs fände eine Wertübertragung zugun- 
sten der USA statt, was darin seinen Ausdruck fände, daß die USA jetzt in 
der BRD mehr Maschinen für das gleiche Geld kaufen könnten, während die 
BRD im Außenhandel mit den USA keinen Vorteil von ihrer gestiegenen 
Produktivkraft hätte. Für 10 Dollar = 20 DM kann die USA in der BRD 


54) Zur Verdeutlichung der Herleitungen verwenden wir im folgenden Zahlenmodelle, 
die sich an die wirklichen Bewegungen anlehnen, jedoch, was die Zahlenverhältnisse 
angeht, nicht den gringsten Anspruch auf empirische Richtigkeit erheben. 


Ei 


3 Maschinen kaufen. Für 20 DM = 10 Dollar kann aber die BRD in den USA 
nach wie vor nur 2 Maschinen kaufen. Die BRD-Produzenten verkauften ihre 
Waren in den USA unter, die USA-Produzenten verkauften ihre Waren in der 
BRD über internationalem Wert °). 


Die nationalen Gesamtkapitale betrachtet, stellt sich der Prozeß als Wert- 
übertragung dar. Wie sieht er aber aus, wenn wir ihn aus der Perspektive 
der konkurrierenden Einzelkapitale betrachten? Die BRD-Warenexporteure 
erhielten einen bedeutenden Konkurrenzvorsprung auf dem US-Markt durch 
den gesunkenen Preis ihrer Waren. Die US-Kapitalisten ständen unter ver- 
schärftem Konkurrenzdruck der BRD-Kapitalisten, sowoh! was den Binnen- 
markt der USA angeht, als auch was den US-Warenexport in die BRD 
betrifft. Die USA-Produzenten müßten ihre Produktivkraft weiterhin steigern, 
um die Preise gemäß den Preissenkungen der BRD-Korkurrenten herab- 
setzen zu können. Gelingt dies nicht, so würde zunächst die USA-Handels- 
bilanz negativ, in den USA fände progressive Kapitalvernichtung statt, trotz _ 
fester Wechselkurse müßten die USA den Dollar früher oder später abwer- 
ten, bzw. die BRD müßte die DM aufwerten. 


Der gleiche Prozeß allerdings, welcher das BRD-Exportkapital begünstigte 
und den Warenimport aus den USA beschränkte, würde sich ais Anzeiz zum 
Kapital- statt Warenexport für das US-Kapital auswirken. Der Preis von zwei 
Maschinen beträgt in den USA 10 Dollar; tauscht nun der US-Kapitalist diese 
10 Dollar in DM um, so erhält er 20 DM, den Preis von drei Maschinen für 
das BRD-Kapital. Da der US-Kapitalist — läßt er sein Kapital in der BRD 
fungieren — nun auch durch „Import“ von know how, d. h. technologischer 
und organisatorischer Verbesserungen sowie fortgeschrittenerem fixen Ka- 
pital Arbeit höherer produktiver Kraft anwendet, die Arbeitslöhne in der BRD 
jedoch aufgrund des immer noch bestehenden Abstands zwischen Produk- 
tivkraftentwicklung in den USA und in der BRD niedriger liegen werden, so 
ist für ihn der Kapitalexport nicht nur günstiger als der Warenexport, er 
macht jetzt zusätzlich gegenüber dem BRD-Kapitalisten einen Extraprofit. 
Daß er einen Extraprofit macht, gilt auch für den Fall, daß die Währungs- 
paritäten die modifizierten Wertbeziehungen richtig wiedergeben. Kapital- 
export wird dem US-Kapitalisten einen höheren Profit bringen ais Waren- 
export, unabhängig davon, ob die Währung seines Landes überbewertet ist 
oder nicht. Im Falle der Überbewertung würde der Kapitalexport forciert. 
Der Akkumulationsprozeß des Kapitals hätte dann die Tendenz, sich in das 
Land zu verlagern, dessen Währung unterbewertet ist, solange dem Kapital- 
export keine gesetzlichen Schranken von Seiten der US- bzw. BRD-Staats- 


#) BRD-Maschinen kosteten in den USA jetzt 6,70 Dollar, auf dem BRD-Markt ver- 
kauft: 13,30 DM. Nach wie vor verkauften die US-Produzenten aber ihre zwei Ma- 
schinen für 20 DM auf dem BRD-Markt, für 10 Dollar auf de mBinnenmarkt der USA. 
Es zeigt sich hier, daß ungleiche Veränderungen der Produktivkraft der Arbeit, sofern 
sie sich nicht in Währungsparitätsänderungen niederschlagen, die gleichen Auswir- 
kungen auf die Konkurrenzposition der nationalen Kapitale auf dem Weltmarkt haben, 
wie ungleiche Inflationsraten der einzelnen Länder. Vgl. dazu Teil 2,1. Wir werden 
darauf am Ende dieses Teils noch einmal gründlicher eingehen. j 
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gewalt gesetzt würden. Die Verlagerung des Akkumulationsprozesses schlägt 
sich in Zahlungsbilanzungieichgewichten, in unserem Beispiel in einem De- 
fizit der US-Zahlungsbilanz, nieder. 


Betrachten wir die historische Entwicklung, so zeigt sich allerdings, daß 
zwar das BRD-Kapitai größere Fortschritte in der Produktivkraftentwicklung 
zu verzeichnen hatte als das US-Kapital, daß aber seit dem Wiederauf- 
schwung des Weltmarktes nach dem zweiten Weltkrieg keine Preissenkungen 
sondern langfristig parallellaufende, wenn auch geringe Preissteigerungen 
der Weltmarktwaren in den verschiedenen kapitalistischen Ländern statt- 
finden °%), Dies bedeutet nichts anderes, als daß die Steigerung der Produk- 
tivkraft der Arbeit im Geldausdruck der Weitmarktwaren keinen Niederschlag 
gefunden hat. Bleibt im oben dargelegten Fall der Preisausdruck der BRD- 
Einzelware und der Preisausdruck der US-Einzeiware konstant, trotz un- 
gleicher Veränderung der Produktivkraft, so tauschen USA und BRD ihre 
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Waren zu internationalen Werten aus. 1,5 Maschinen aus der BRD hätten 
dann einen Preis von 15 DM = 7,50 Dollar, was genau dem Preis von 1,5 
Maschinen, produziert in den USA, entsprechen würde. Eine längerfristig 
gleichlaufende Preiserhöhung führte genausowenig zu einer Unterbewertung 
der Währung des Landes mit größeren Produktivitätsfortschritten, wie kon- 
siante Preise (vgl. Teil 2, 1). Sie bedeutete nur eine noch größere Aufblähung 
des Geldausdrucks der universellen Arbeit und der nationalen Arbeitstage 
als in dem Fall, daß die Preise bei Produktivitätsfortschritten konstant 
bleiben ?”). 


Produktivkrait steigt stärker in BRD als in USA: 


Wechselkurs Preis der Preis Preise 
konstant Einzeiware konstant sinkt steigen parallel 


Ware zu int. Wert | Ware unter int. Wert | Waren zu int. Werten 
verkauft verkauft verkauft 


”) Diese internationale Aufblähung des Geldausdrucks der Waren (Inflation) hat na- 
türlich ihre Rückwirkungen auf. das Repräsentationsverhältnis der nationalen Wäh- 
sungen und des Weligeldes Dollar zum Gold (siehg dazu Teil 2.1). Die feste Gold- 
Dollar-Parität von 1 Unze Gold = 35 Dollar wird in dem Maße fiktiv, wie die Minde- 
rung des relativen Werts einer Einheit Dollar aufgrund von inflationären Prozessen 
fortschreitet. Diese Entwertung des Dollar (und damit aller anderen Währungen) ge- 
genüber dem Gold wird besonders von DDR-Theoretikern betont, die von einem 
Auseinanderklaffen von konstanter Goldparität und effektivem Goldgehalt der Wäh- 
rungen, d. h. einer permanenten Verletzung der Repräsentationsgesetze und einer 
ungesunden Aufblähung des internationalen Kreditsystems sprechen (vgl. Kühne, a. a. 
O., S, 164). Falsch ist allerdings der direkte Zusammenhang, der von Kühne zwischen 
der Minderung des Goldgehaltes der Währungen und dem steigenden Preisniveau 
konstruiert wird. Wir sind der Ansicht, daß es sich genau umgekehr verhält. Die Auf- 
blähung des Geldausdrucks der Waren (Inflation) führt zu einer Entwertung der Wäh- 
rungen und damit erst zu einer Senkung des Goldgehaltes, und nicht umgekehrt die 
Senkung des Goldgehaltes. zu einer Steigerung der Preise. Der Ruf der südafrika- 
nischen Goldproduzenten nach einer Goldpreissteigerung ist somit keine böswillige 
Maroite, sondern notwendiger kapitalistischer Ausdruck der internationalen Inflation. 
Mit Sicherheit konnte die feste Dollar-Gold-Parität, d. h. der feste Dollarpreis des 
Goldes, angesichts der weltweiten Inflation nur aufgrund der unwahrscheinlichen 
Ausbeutungsraten in den südafrikanischen Goldminen, d. h, auf dem Rücken der im 
Zustand von Sklaven gehaltenen schwarzen Arbeiterklasse, aufrechterhalten werden. 
Im übrigen würden sich Produktivitätsfortschritte in der Goldproduktion nicht in einer 
entsprechend höheren Verwertung des Goldproduktes auf dem Weltmarkt auswirken, 
sondern sich — da die Fixierung des Goldpreises angesichts der allgemeinen Infla- 
tion einer Goldpreissenkung gleichkommt — bei fixiertem Wechselkurs des Rand 
(südafrikanische Währung) gegenüber dem Dollar in Wertübertragungen auf die Dol- 
larbesitzer auswirken. Schon von daher besteht kein Interesse der Goldproduzenten, 
die Produktivität der Arbeit und hierdurch die Masse des produzierten Goldes zu 
steigern. (Vgl. zu den „Klagen der Goldlobby“ über den zu niedrigen Goldpreis, 
Wirtschaftswoche, Nr, 38 vom 17. 9. 1971, S. 16). Die einzige Möglichkeit, den Ausstoß 
der südafrikanischen Goldminen zu erhöhen, besteht also in der extensiven Ausbeu- 
tung der schwarzen Arbeitskraft. Ä 
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Weiche Auswirkungen haben nun konstante Preise, bzw. international lang- 
fristig paralleilaufende Preissteigerungen bei unterschiedliichem Wachstum 
der Produktivkraft der Arbeit für die Profitratenentwicklung der nationalen 
Kapitale? Findet für die Waren des nationalen Einzelkapitais, welches einen 
vergleichsweise größeren Produktivitätsfortschritt gemacht hat, keine Preis- 
senkung statt, d. h. ist es nicht durch die Weltmarktkonkurrenz gezwungen, 
den Preis der Ware unter ihren internationalen Wert zu senken, so realisiert 
das Einzelkapital einen Extramehrwert, was sich — bleiben wir bei unserem 
Beispiel — als Verbesserung der Verwertung und damit der Akkumulations- 
möglichkeiten der BRD-Exportkapitale gegenüber den US-Exportkapitalen 
auswirken muß. Hier liegt ein entscheidender Unterschied zu dem Fall, daß 
sich die Erhöhung der Produktivkraft der nationalen Kapitale als Wechsel- 
kursänderung, d. h- in unserem Beispiel als Erhöhung des relativen „Wertes“ 
der nationalen Währung ausdrückt. Denn in diesem Fall verwertet sich die 
von den Exportkapitalen angewandte produktivere Arbeit als nationale Ge- 
sarntarbeit von höheren spezifischem Gewicht auf dem Weltmarkt. Die Vor- 
aussetzung für die Wechselkursänderung ist, daß der produktivere Kapitalist 


Die Wissenschaft von 
der Wissenschaft 


PHILOSOPHISCHE PROBLEME 
DER WISSENSCHAFTSTHEORIE 


gemeinschaftsarbeit eines kollektivs am institut für philosophie 
der karl marx-universität leipzig, 1968 
340 seiten — format din a5 — 8,00 dm 


wissenschaftstheoretische fragen nehmen in der auseinandersetzung mit der 
bürgerlichen wissenschaft einen immer wichtigeren platz ein. wissenschafts- 
theorie erforscht die strukturen von wissenschaft, die zusammenhänge zwischen 
den einzelnen disziplinen, zwischen den theorien, grundbegriffen und methoden. 
die analyse dieser fragen fordert nicht nur eine gegenstandsbestimmung und 
klassifikation der wissenschaften, sondern auch die untersuchung der logischen 
und erkenntnis-theoretischen natur ihrer konstitutiven begriffe. das buch. ist seit 
einiger zeit vergriffen und eine neuauflage war nicht vorgesehen. 


man kann sicher sein, daß dieses buch einfluß nehmen kann auf die wissen- 
schaftstheoretische diskussion innerhalb der marxistisch-leninistischen gruppen 
in der brd und aufmerksamkeit finden wird bei allen an wissenschaftstheore- 
tischen fragen interessierten personen, denn 


„im gesamten deutschsprachigen raum dürfte es nicht eine untersuchung geben, 

welche die behandelten probleme mit ähnlicher brillanz der gedankenführung 

und einfachheit in der sprache angeht. aus marxistischer sicht gelang dabei eine 

höchst anregende auseinandersetzung mit dem neopositivismus“. (zitiert aus: 
. marxist. blätter 3/69) 


INALLEN LINKEN BUCHLÄDEN 


den Preis seiner Waren unter ihren internationalen Wert gesenkt hat. Die 
daraufhin erfolgende Aufwertung der Währung des Landes bedeutet nichts 
anderes, als daß das nationale Kapital als Gesamtkapitai nun größere Wa- 
renmassen zum gleichen Preis auf dem Weltmarkt einkaufen kann. Je nach 
dem, ob es sich dabei um Produktionsmittel oder Lebensmittel handelt, wird 
dadurch der Kostpreis der Ware — der Preis des konstanten bzw. variablen 
Kapitals — gesenkt °®). Der Produktivitätsfortschritt des Exportkapitals wirkt 
bei fiexiblen Wechselkursen, bzw. im Falle von Paritätsänderungen der Wäh- 
rungen im Rahmen eines Systems prinzipiell fester Wechselkurse wie im 
System von Bretton Woods, als Verbesserung der Verwertungsbedingungen 
auf das gesamte nationale Kapital zurück. Die beim Exportkapital ange- 
wandte produktivere Arbeit verwertet sich als Arbeit von höherem spezifi- 
schem Gewicht des produktiveren Landes. Senkt demgegenüber der Kapi- 
talist, welcher vergleichsweise größere Produktivitätsfortschritte erreichte, 
den Preis seiner Waren nicht, so findet keine Veraligemeinerung des hö- 
heren Verwertungsgrades des Exportkapitals statt. Dieses streicht den Ex- 
tramehrwert als Einzelkapital ein. Dies gilt, gleichgültig ob die Wechselkurse 
fix oder flexibel sind. Denn für den Fall, daß keine Preissenkungen statt- 
finden, besteht auch kein Anlaß dazu, daß der Preis der nationalen Währung 
sich erhöht ”). 


Die Frage bleibt jedoch bestehen, wie sich die höhere Verwertung des Ex- 
portkapitals auf das Verhältnis der Einzelkapitale, weiche zunächst im na- 
tionalen Gesamtkapital zusammengeschlossen sind, auswirkt. Wir kommen 
hier wieder auf das Problem der Bildung der Durchschnittsprofitrate (vgl. - 
Teil 1.3. des Aufsatzes), welches wir noch nicht gelöst haben. Eines läßt sich 
jedoch sagen: Von der stofflichen Struktur des Gesamtkapitals sind der 


5°) Vgl. dazu die Kritik von Marx an Ricardo, Theorien über den Mehrwert, MEW 26.2, 
S. 438 ff. 

®) Die Verbilligung der Importe, Folge einer Aufwertung, ist nur unter der Bedingung 
im Interesse aller nationalen Eigenkapitale, als die Importwaren nicht in Konkurrenz 
mit inländischen Waren treten. Anders gesagt: Eine Aufwertung der Währung würde 
sich als Verbesserung der Verwertung der nationalen Kapitale auswirken, welche jetzt 
durch die billigen Importe ihre Waren auf dem Binnenmarkt nur noch nach Preis- 
senkungen losschlagen könnten. Solange der Weltmarkt durch die klassische inter- 
nationale Arbeitsteilung gekennzeichnet ist — Rohstoffimporte und Industriewarenex- 
porte — kann eine Währungsaufwertung im Interesse aller nationalen Kapitale liegen. 
Denn die in der Preiserhöhung der nationalen Währung dargestellte höhere Verwer- 
tung der nationalen Durchschnittsarbeit wirkt dann als Verbilligung der Rohstoffein- 
fuhr, durch welche keinem nationalen Kapital Konkurrenz gemacht wird. Verbilligung 
der Rohstoffe wirkt sich als Erhöhung der Profitrate des industriellen Kapitals aus. 
(Vgi. Kapital, Bd. Ill, 6. Kapitel). Werden demgegenüber durch die Währungsaufwer- 
tung des produktiveren Landes Teile der inländischen Industrie unter verschärfte Kon- 
kurrenz gsetzt, womöglich durch die Konkurrenz vernichtet, so ist die höhere Ver- 
wertung der Arbeit des produktiveren Landes auf dem Weltmarkt für dasselbe ein 
zweischneidiges Schwert, besonaers dann, wenn wie im Beispiel Japan - USA; BRD - 
USA die schnellere Produktivitätsentwicklung (BRD, Japan) noch nicht zur Aufholung 
des Produktivitätsvorsprungs der USA geführt hat. Die Realisierung der produktiver 
gewordenen Arbeit als Extramehrwert der Einzelkaplitale wäre demgegenüber für die 


EREUEKBEBIEHENEN Kapitaie die adäquatere Form, den Konkurrenzvorsprung aufzu- 
olen, 


85 


Wanderung des Kapitais in die Sphären der industriellen Produktion, weiche 
einen Extramehrwert über den Weltmarktzusammenhang realisieren, Gren- 
zen gesetzt. Diese Grenzen gelten auch für die im Teil 1.3. dargestellten 
Tendenzen zur Ausbildung einer internationalen Arbeitsteilung. So können 
sich z. B. die von der Bauindustrie gelieferten Waren kaum auf dem Welt- 
markt bewegen, hier gibt es demnach keine oder eine sehr begrenzte Welt- 
markikonkurrenz des produktiveren Landes. Andererseits erfordert ein flot- 
ter Akkumulationsprozeß außerordentliche Erweiterungen dieses Sektors der 
Kapitalanlage, die Nachfrage nach Waren der Bauindustrie steigt, was Preis- 
steigerungen innerhalb dieses Sektors hervorruft. Extraprofite werden von 
der Bauindustrie realisiert, Kapital fließt in diesen Sektor. Die von der stoff- 
lichen Struktur der Bauindustrie her gegebenen Beschränkungen der Pro- 
duktivkraftentwicklung führen mit Notwendigkeit zu Preissteigerungsraten 
weitaus größeren Ausmaßes für die Waren der Bauindustrie als für die Wa- 
ren der industriellen Produktion, wenn die Kapitale, weiche hohe Produk- 
tivitätssteigerungen haben, nicht durch Weltmarktkonkurrenz zu Preissen- 
kungen gezwungen werden. Das gieiche gilt für den Dienstleistungssektor. 
Die höheren Preissteigerungsraten in den weniger produktiven Sektoren sind 
aber schon deshalb notwendig, weil sich die Arbeiterklasse in ihrem Kampf 
um Lohnerhöhungen nicht an den Sektoren der ‚Volkswirtschaft‘ mit der nie- 


crigsten Produktivität ausrichten wird. 

Da die ‚Waren‘ der Sektoren mit den geringsten Produktivitätszuwachs- und 
den höchsten Preissteigerungsraten (Kleinhandel, Bauindustrie, Dienstlei- 
stungssektor) ais wesentliche Posten in die Lebenshaltungskosten der Ar- 
beiterklasse eingehen, ist eine Partizipation der Arbeiterklasse an der bes- 
seren Verwertung der nationalen Kapitale mit hohen Froduktivitätsfortschrit- 
ten auf dem Weltmarkt kaum möglich, ganz abgesehen davon, daß der Ex- 
tramehrwert grundsätzlich der Akkumulation des Kapitals und nicht etwa der 


Korruption der Arbeiterklasse dient. 

Wir wollen wieder auf die Frage nach den Beziehungen zwischen Wechsel- 
kursen, Preisbewegungen und ungleichen Entwicklungen der Produktivkraft 
der Arbeit zurückkommen. Von den möglichen Beziehungen haben wir eine 
noch nicht behandelt, nämlich den Fall, daß bei konstanten Wechselkursen 
und ungleichen Entwickiungen der Produktivkraft der Arbeit die nationalen 
Inflationsraten eine unterschiedliche Höhe aufweisen. Bei diesem Fall han- 
delt es sich keineswegs um ein konstruiertes Beispiel, sondern um reale 
Bewegungen, die z. B. für die Entwicklungen auf dem Weltmarkt in den letz- 
ten Jahren kennzeichnend sind. 


Zeitraum BRD Japan USA 

Burchschnittswerte der Ausfuhr 1965 102 98 104 
1963 = 100 1966 103 98 108 
1967 102. 101 109 

1968 101 101 111 

1969 102 105 115 

1970 (1.Hj) 103 107 120 


Quelle: Sachverständigengutachten 1970/71, S. 177 
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Die USA haben in diesem Zeitraum also eine weitaus höhere Steigerung 
ihres Weltmarktpreisniveaus zu verzeichnen, als die BRD und Japan. Auf 
dem Hintergrund der bisherigen Überlegungen wird klar, daß derartig un- 
gleiche Preissteigerungen, verbunden mit größeren Steigerungen der Pro- 
dukiivkraft in den Ländern geringerer Preissteigerung {vg!. Teil 1.4.) zu einer 
Unterbewertung der Währungen (DM und Yen gegenüber dem Dollar) führen 
muß. 

Verdeutlichen wir uns dies noch einmal an unserem anfänglichen Zahien- 
beispiel: j 

10 ATUSA = 10 Bollar = 20 ATu. A. = 2 Maschinen 

10 ATBRD = 10 DM = 10 ATu. A. = 1 Maschine (1 DM = '/. Dollar) 

10AT Japan = 20 Yen = 5AT u. A. = 'a Maschine (1 Yen = '/a Dollar) 


Ungleiche Inflationsraten bei ungleichen Produktivitätssteigerungen und fe- 
sten Wechseikursen: (10 Dollar = 20 DM = 40 Yen) 

10 AT USA = 20 Dollar = 18 AT u. A. = 2 Maschinen 

10 ATBRD = 15DM = 135 AT u. A = 1,5 Maschinen = 7,5 Dollar 

10 AT Japan = 20 Yen = 9ATu. A. = 1 Maschine = 5 Dollar 


Wir haben hier konstante Preise in der BRD und in Japan bei einer Steige- 
rung der Produktivkraft in der BRD um 50 Prozent, in Japan um 100 Prozent 
angenommen. Für die USA haben wir gleichbleibende Produktivkraft der Ar- 
heit und Preissteigerungen um 100 Prozent angenommen. Die japanische 
Maschine kostet jetzt in den USA 5 Dollar, die BRD-Maschine kostet in den 
USA ebenfalis 5 Dollar, aber die in den USA produzierte Maschine kostet 
dort 10 Dollar, sie kostet in der BRD 20 DM, in Japan 40 Yen. Die un- 
gleichmäßige Aufblähung des Geldausdrucks der nationalen Arbeitstage hat 
demnach die gleiche Wirkung, als hätten die Kapitale, welche einen Produk- 
tivitätsfortschritt erhielten, ihre Preise gesenkt. Das US-Kapital gerät auf 
dem Weltmarkt unter verschärften Konkurrenzdruck des BRD- und des ja- 
panischen Kapitals. Was sich auf der Wertebene als Wertübertragung von 
der BRD und Japan nach den USA darstellt, wirkt auf der Ebene der kon- 
kurrierenden Einzelkapitale als Verschärfung des Konkurrenzkampfes, quasi 
als Preiskrieg der Länder mit geringeren gegen das Land mit der höheren 
Inflationsrate. Sind die Wechselkurse fixiert, so führt die Währungsdisparität 
zu einer negaitven Handelsbilanz und Zahlungskilanz des Landes mit den 
höchsten Inflationsraten, da sich ja der Preis der ‚unterbewerteten‘ Währun- 
gen nicht gemäß der erhöhten ‚Güternachfrage‘ nach Waren dieser Länder 
erhöht ©’), und da zusätzlich Kapital aus dem Inflationsland abfließt, sei es 


%) Hier seizt allerdings die entscheidende Frage nach den Auswirkungen der unter- 
schiedlichen Positionen der nationalen Kapitale auf dem Weltmarkt auf die nationalen 
Arbeiterklassen ein. Aussagen, die über Banalitäten hinausgingen, bedürften genauer 
Untersuchungen. 


6) Die beiden Länder (USA, BRD), die seit Beginn der 50er Jahre ununterbrochene 
Handelsbilanzüberschüsse zu verzeichnen haben, haben gleichzeitig im Gesamtdurch- 
schnitt der letzten zwanzig Jahre die geringsten inflationsraten von allen kapitalisti- 
schen Ländern. Es wäre zu untersuchen, wie die kontinuierlich positive Handelsbillanz 
der BRD in Zusammenhang mit höheren inflationsraten in den anderen Kapialat 
schen Ländern Europas (Frankreich, Großbritannien} steht. 
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als Spekulationsgeld, sei es als Kapitalexport zum Zwecke langfristiger An- 
lage. Je nach der Gesamtverwertungssituation der nationalen Kapitale und 
des Weltkapitals und je nach der Rolle des Landes auf dem Weltmarkt und 
im internationalen Währungssystem kommt es entweder zu einer begrenzten 
Zahlungsbilanzkrise des Inflationslandes oder zu einer Weltwährungskrise. 
Umgekehrt erzielen die Länder, welche geringere Inflationsraten haben, Zah- 
iungsbilanzüberschüsse. Ein Ausgleich der Zahlungsbilanzen ohne Wäh- 
rungsparitätsänderungen wäre nur langfristig unter der Bedingung möglich, 
daß die Inflation in die Konkurrenzländer ‚importiert‘ würde (vgi- Teil 2.1.). 
In Phasen der Hochkonjunktur wird der Prozeß in dieser Form verlaufen, 
nicht jedoch in der Krise, wo die verschärfte Konkurrenz der Kapitale, d. h., 
wie in der gegenwärtigen Situation, der Kampf um die Verteilung des Ver- 
lusts zwischen den Kapitalen auf Weltebene zunächst in der Form des Kamp- 
fes um die Höhe der Auf- bzw. Abwertungsraten der verschiedenen natio- 
nalen Währungen und der in diesen Raten ausgedrückten Preisvorteile bzw. 
-nachteile der nationalen Kapitale geführt wird. 


Wir haben bisher versucht, die Auswirkungen ungleichmäßiger Verände- 
rungen der Produktivkraft der Arbeit und der Inflationsraten verschiedener 
nationaler Kapitale bei festen und flexiblen Wechselkursen auf die Waren- 
und Kapitalbewegungen auf dem Weltmarkt sowie auf die internationale 
Konkurrenzposition der nationalen Kapitale darzustellen. Wir haben dabei 
die realen Bewegungen der Welitmarktpreise in den letzten zwanzig Jahren 
berücksichtigt. Die Frage bleibt, wie es überhaupt dazu kommen konnte, daß 
bisher keine Preiskämpfe auf dem Weltmarkt — einzeine Branchen ausge- 
nommen — stattgefunden haben, daß im Gegenteil die Weltmarktpreise kon- 
tinuierlich gestiegen sind, wenn auch sehr langsam im Vergleich zu den 
Preissteigerungsraten der nationalen Bruttosozialprodukte. (Ausnahme: Ko- 
reaboom und die Jahre seit 1969). 


Trifft unsere im Zusammenhang der Darstellung der Modifikation des Wert- 
gesetzes auf dem Weltmarkt entwickelte These zu, daß es einen Weltmarkt- 
zyklus geben müsse, welcher die nationalen Zyklen überlagert, so erklären 
sich die Preisbewegungen anders als durch die gängigen Monopolpreis- 
theorien: Die zyklische Durchsetzung des Wertgesetzes impliziert für die 
aufsteigende Phase der Akkumulation bis hin zur Schwindelblüte der Kon- 
junktur die Möglichkeit von Preissteigerungen, vermittelt über die quasi- 
monopolistische Position der ‚Anbieter‘ in der Phase sowie durch die Kredit-, 
d.h. ‚Geldschöpfungsmöglichkeiten‘ der Banken °2). Die Bestimmung der Wa- 
renpreise durch die Wertgrößen setzt sich als Tendenz erst in der zyklischen 
Bewegung des Kapitals durch. Der Preisfal! in der Krise bzw. die gewaltige 
Kontraktion des Produktionsprozesses bei stagnierenden oder leicht fallen- 
den Preisen ist die Umkehrung der Aufblähung des Geldausdrucks der Wa- 
renwerte in der aufsteigenden Phase der Konjunktur. Geht man nun von der 


C 


2) Zu fragen ist, ob die Weltgeidschöpfung der USA {in der Form des Dollars), auf 
internationaler Ebene die Funktion erfüllt hat, die auf der Ebene der nationalen Ka- 
pitale die Banken erfüllen. 


Existenz eines Weltmarktzyklus aus, so gälte für ihn das gleiche, was bisher 
immer nur als Besonderheit der nationalen Zyklen betrachtet wurde: Die 
langfristige Tendenz leicht steigender Weltmarktpreise seit den 50er Jahren 
würde sich dann aus der Aufstiegsphase des Weltmarktzyklus erklären las- 
sen. Die gleiche Erklärung gälte für das leichte Steigen der Weltmarktpreise 
seit der Mitte der 90er Jahre des 19. Jahrhunderts bis hin zur Kriegsinfla- 
tion. Der erste große Preisfall der Weltmarktpreise — von den Bewegungen 
im Zusammenhang der Kriegsinflation abgesehen — fand in der großen 
Weltwirtschaftskrise seit 1929 statt‘). Daß in dieser Krise die Preise der 
großen Konzerne geringer fielen, als die der mittleren Kapitale, erklärt sich 
daraus, daß in der Krise es eine Frage der Macht der Einzelkapitale ist, wer 
die geringsten und wer die größten Verluste zu tragen hat. Das ökonomische 
Gesetz der Bildung einer Durchschnittsprofitrate ist in dem Augenblick außer 
Kraft gesetzt, wo es keine Profite mehr zu verteilen gibt. 


Nur die langfristige Tendenz der Weltmarktpreise wäre durch unsere These 
zu erklären, nicht aber die kurzfristigen und ungleichmäßig erfolgenden In- 
flationen der Weltmarktpreise einzelner nationaler Gesamtkapitale. Sie müs- 
sen aus historisch besonderen Momenten der nationalen Geschichte des 
Kapitals abgeleitet werden, aus der unterschiedlichen Stärke der Arbeiter- 
klasse, den unterschiedlichen Bewegungen der Klassenkämpfe, aus Staats- 
schulden wie denen des Vietnamkrieges usw. 


Was den Anspruch unserer These auf Richtigkeit angeht, können wir nur 
das wiederhoien, was wir schon bei ihrer ersten Darstellung gesagt haben. 
Vor allem wäre es falsch, zu sagen, die gegenwärtige Weltwährungskrise sei 
die internationale Geldkrise, weiche dem großen Krach vorangeht. Eine 
solche Aussage läßt sich bei dem gegenwärtigen Stand der Untersuchung 
der konkreten Verfassung des Kapitals auf dem Weltmarkt noch nicht ver- 
antworten. 


3. Nationale und internationale Zirkulation — Formen des Weltgeldes 


3.1. Möglichkeit und Ausbreitung von Krisen In der Intern. Zirkulation 


in der Herleitung der Kategorie des Weitgeldes und der Darstellung der For- 
men, die das Weltgeld historisch annimmt, wurde immer die Unterscheidung 
von nationaler und internationaler Zirkulation vorausgesetzt. Bevor wir uns 
jetzt dieser Unterscheidung unter dem Akpekt der Möglichkeit und Ausbrei- 
tung von Krisen ausführlich zuwenden, ist es notwendig, auf die die nationale 
und internationale Zirkulation vermittelnde Instanz zu sprechen zu kommen, 
auf die Zahlungsbilanz. In der Zahlungsbilanz eines Landes schlagen sich 
die über die nationale Grenze führenden Bewegungen im Warenkapital- und 
Geldkapitalverkehr nieder. Die Zahlungsbilanz „stellt so eine Zusammen- 
stellung der Geldwerte der im Verlauf einer Rechnungsperiode zwischen 
einem einzelnen Wirtschaftssubjekt oder einer Gruppe von Wirtschaftssub- 
jekten auf der einen und dem Rest der Welt auf der anderen Seite ange- 


fallenen Transaktionen dar °).* Alle diese in der Zahlungsbilanz eines Lan- 
des enthaltenen Transaktionen bestimmen wiederum die Angebots- und 
Nachfrageverhältnisse auf seinen Devisenmärkten °°), und damit die Schwan- 
kungen der \Vechselkurse. Die Transaktionen selbst können mehreren Ur- 
sachen geschuldet sein; sie können aus dem Warenhandel resultieren, aber 
„eine Nachfrage nach Devisen oder ein Angebot von Devisen kann (auch) 
aus Kapiialbewegungen entstehen, aus der Rückzahlung alter Schulden und 
aus einseitigen Zahlungen, wie Zuwendungen oder Reparationen“ °%). Aus 
diesem Grunde werden die Transaktionen in der Zahlungsbilanz gegliedert 
nach denjenigen, die dem Warenkapitai entsprechen (Handelsbilanz), und 
denjenigen, die dem Dienstleistungsvekehr entsprechen (Dienstleistungs- 
bilanz). Handels- und Dienstleistungsbilanz werden zur „Leistungsbilanz“ 
zusammengefaßt. Zusammen mit den „unenigeitlichen Leistungen“ wird die 
Leistungsbilanz zur „Bilanz der laufenden Posten“. Die Geidkapitalbewegun- 
gen (langfristiger und kurzfristiger Ari) werden in der „Kapitalbilanz“ zu- 
sammengefaßt und schließlich bilden die Gold- und Devisenbewegungen 
noch die „Devisenbilanz“. Die leiztere allerdings ist das Resultat der Trans- 
aktionen in Leistungs- und Kapitalbilanz zu versiehen. 


Eine positive (negative) Zahlungsbilanz bedeutet dann, daß der Saldo von 
Leistungs- und Kapitalbilanz einen Überschuß (ein Defizit) aufweist, wobei 
natürlich der Fall eintreten kann, daß eine positive Leistungsbilanz, oder zu- 
mindest eine positive Handelsbilanz durch eine negative Kapitalbilanz und 
Bilanz der unentgeltlichen Leistungen überkompensiert werden kann ®). 
Eine positive Zahlungsbilanz schlägt sich als Zuwachs zum Bestand an For- 
derungen gegenüber dem Ausland (Gold und Devisen) nieder, eine negative 
Zahlungsbilanz als Abbau der Devisenbestände. Daraus ergibt sich aber 
gegenüber unserer bisherigen Darstellung folgende Modifikation: Der Ab- 
bau an Devisenbeständen, bzw. im Falle, daß keine mehr vorhanden sind, 
der Kauf von Devisen auf Kredit, also die Zunahme der Verschuldung ans 
Ausland, kann nicht nur auf einem Handelsbilanzdefizit beruhen, also auf 
einer verschlechterten Konkurrenzsituation auf dem Weltmarkt etwa infolge 
stark gestiegener Warenpreise im Inland (Inflation), sondern auch aufgrund 
eines Defizits in der Kapitalbilanz zustandekommen, was auf verschlechterte 
Bedingungen der Verwandlung von Geldkapital in Produktivkapital („man- 
gelnde investitionsgelegenheiten“) oder vergleichsweise niedrige Zinssätze 
im Inland schießen läßt. Als dritte Möglichkeit ist eine negative Bilanz der 
unentgeltlichen Leistungen („Entwicklungs-“ und Militärhilfe) zu nennen, 
worin sich die politisch-ökoncmische Position eines Landes im imperiali- 
stischen Block niederschlägt. Darauf wird noch zurückzukommen sein. 


' 63) Werner Hofmann, Die säkulare Inflation, Berlin 1962, 8. 12. 
#4) Funck, a. a. OÖ. S. 81. 

65) George N. Halm, a. a. O., S. 123. 

98) George N. Halm, a. a. O., S. 137. 


e7) Dies war der Fall bei der Zahlungsbilanz der USA. Sie isi mit Ausnahme des 
Jahres 1957 (Suezkrieg) nach dem zweiten Weitkrieg negativ. Dazu ausführlicher wei- 
ter unten. 
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In der Zahlungsbilanz erscheinen also alle Transaktionen, die zusammen- 
genommen den aktuellen Kurs der Währung bestimmen. Chronische oder 
strukturelle Zahlungsbilanzüberschüsse bzw. -defizite zeigen an, daß in den 
Wert- und Verwertungsverhältnissen der nationalen Kapitale auf dem Welt- 
markt Widersprüche heranreifen, die sich im Kapitalismus gar nicht anders 
als in Krisen zu entladen vermögen. Bevor der historische Prozeß der Her- 
anreifung beschrieben wird, muß zuvor jedoch die Form entwickelt werden, 
in der sich die Widersprüche in der internationalen Zirkulation bewegen. 
Wir fragen daher nach den Formunterschieden zwischen nationaler und in- 
ternationaler Zirkulation. 


In der Zirkulation der Waren °®) sind die Formen gesetzt, die eine Krise mög- 
lich machen und die Ausbreitung der Krise bewirken. Die Möglichkeit der 
Krise entsteht dadurch, daß einem Verkauf nicht unbedingt ein Kauf zu folgen 
braucht und damit die Zirkulationskette Ware — Geld — Ware unterbrochen 
werden kann °°). Die Bewegungsfermen der Ware in der Zirkulation „schlie- 
Ben daher die Möglichkeit, aber auch nur die Möglichkeit der Krisen ein...“ 
(MEW, 23, S. 128). in der Tatsache, daß bei entwickelten Verhältnissen der 
Warenproduktion ein Kapital vom anderen kauft und ein Kapital dem an- 
deren verkauft, ist auch immer die abstrakte Möglichkeit eingeschlossen, 
daß diese Käufe und Verkäufe, die jeweils notwendig zur Aufrechterhaltung 
des Reproduktionsprozesses sein mögen, nicht gelingen. Die Gründe, aus 
denen das Nichtgelingen resultiert, entstammen natürlich nicht der Zirku- 
lation; aber in der Zirkulationssphäre merkt der einzelne Kapitalist die Krise, 
wenn er seine Ware nicht mehr oder zu sinkenden Preisen verkaufen und 
die Waren, die er zur Produktion benötiat, nur noch zu steigenden Preisen 
einkaufen kann. Hat dies eine Einschränkung der Profitrate oder gar einen 
Verlust zur Folge, so wird er es sich überlegen, ob er den Produktionspro- 
zeß von Waren fortsetzt oder einschränkt, d. h. Arbeiter entläßt und Kapa- 
zitäten stillegt. 


Selbstverständlich handelt es sich bei der Warenzirkulaton um kapitalistisch 
produzierte Waren. Aber die allgemeine Möglichkeit der Krise ergibt sich 
nicht daraus, daß die Waren als Warenkapital zirkulieren, sondern daraus, 
daß das Warenkapital als Ware zrkuliert. Betrachten wir die Zirkulation als 


%) Wir behandeln hier die Warenzirkulation, wobei selbstverständlich ist, daß es um 
die Zirkulation kapitalistisch produzierter Waren geht. Wir sprechen deshalb nicht von 
Kapitalzirkulation, weil die Momente, um die es hier geht, der Zirkulation als Waren- 
und nicht als Kapitalzirkulation zukommen. 

@) Marx schreibt: „Keiner kann verkaufen, ohne daß ein anderer kauft. Aber keiner 
braucht unmittelbar zu kaufen, weil er selbst verkauft hat. Die Zirkulation sprengt 
die zeitlichen, örtlichen und individuellen Schranken des Produktenaustausches eben 
dadurch, daß sie die hier vorhandene unmittelbare Identität zwischen dem Austausch 
des eigenen und dem Eintausch des fremden Arbeitprodukts in den Gegensatz von 
Verkauf und Kauf spaltet. Daß die selbständig einander gegenübertretenden Prozesse 
eine innere Einheit bilden, heißt ebensosehr, daß ihre innere Einheit sich in äußeren 
Gegensätzen bewegt. Geht die äußerliche Verselbständigung der innerlich unselb- 
ständigen, weil einander ergänzenden, bis zu einem gewissen Punkt fort, so macht 
sich die Einheit gewaltsam geltend durch eine — Krise .. .“ Kapital, Bd. I, MEW, 
Bd. 23,8. 1271. 
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Abschnitt im Kreislauf des Kapitals, dann ist darin auch der Produk- 
ionsprozeß eingeschlossen, aus dessen Widersprüchlichkeit heraus die Kri- 
senhaftigkeit des Kapitalismus erst begründet werden kann ’°). 


Die Form der Krise ist gleichwohl in der nationalen und internationalen 
Zirkulation gesetzt, denn in beiden Zirkulationsbereichen werden Waren zir- 
kuliert- Es ändert sich nichts an der Möglichkeit des Auseinanderfallens von 
Kaufs- und Verkaufsakten dadurch, daß zwischen Käufer und Verkäufer eine 
nationale Grenze liegt und die Geldtransaktionen zwischen beiden in den 
Zahlungsbilanzen der Nationalstaaten erscheinen. Es ist für einen kapita- 
listischen Verkäufer von Waren auch gleichgültig, ob dieser Zirkulationsakt 
Ware gegen Geld (worin der produzierte Mehrwert eingeschlossen ist) auf 
der anderen Seite einen kapitalistischen oder nicht-kapitalistischen Partner 
{z. B. Außenhandelsmonopol eines sozialistischen Landes) hat ’'). Die Haupt- 
sache ist dabei, daß der Verkaufsakt selbst vollzogen wird, die Rückverwand- 
lung des Warenwerts und damit des Mehrwerts in Geld gelingt. 


Allerdings ergeben sich hier doch wichtige Unterschiede zwischen natio- 
naler und internationaler Zirkulation. Wir haben bereits gesehen (Ab- 
schnitt 2.1.), daß die Verwandlung von Ware in Geld im Rahmen nationaler 
Zirkulation mit dem Verkauf (vom Kredit sehen wir ab) vollzogen ist, während 
beim Verkauf über die Grenzen die Verwandlung in Geld in zwei scharf zu 
unterscheidende Akte gespalten ist. Für den Verkauf der Ware im Ausland 
erhält der Verkäufer-Kapitalist nämlich nicht Geld seiner nationalen Zirku- 
lation, sondern Devisen, d. h. fremde Währungen, die er in einem zweiten 
Akt erst in nationales Geld seiner nationalen Zirkulation zu verwandeln hat. 
Mit anderen Worten: Der Verkauf seiner Ware im Ausland zieht einen zweiten 
Verkaufsakt nach sich, nämlich den Verkauf der an die Stelle der Ware ge- 
tretenen Devisen gegen nationales Geld seiner nationalen Zirkulation. Die 
Zirkulationsakte werden somit verdoppelt und die Warenmetamorphose kom- 
plizierter. Denn schließlich kann der abstrakten Möglichkeit nach der Fall 
eintreten, daß unser Verkäufer zwar erfolgreich den Akt Ware gegen Devise 
vollzieht, aber ihm der Verkauf der Devisen gegen Geld der nationalen 
Zirkulation zum durch die Wertgröße der Ware bestimmten Preis mißlingt. 
Dies ist kein unrealistischer Fall. Bei Kursstürzen der Devisen erhält nur 
einen Teil des Warenwerts in Geld ausgehändigt, was sich für ihn genauso 
0) Auf die krisentheoretischen Grundlagen der hier analysierten Probleme kann an 
dieser Stelle nicht eingegangen werden. In einem der nächsten Hefte wird ausführ- 
licher darauf zurückzukommen sein. 

”1) Dies ist ganz vom Blickwinkel des Einzelkapitals aus betrachtet. Aus der Sicht des 
Gesamtkapitals sieht dies insofern anders aus, als ja den Exporten auf lange Sicht 
Importe entsprechen müssen. Die Konkurrenz, die gerade durch Exporte aus dem in- 
neren Markt getrieben wurde, kommt so evtl. verstärkt wieder herein. Insbesondere 
gilt dies für den „Osthandel“. Denn die „lukrativen“ Exporte müssen bezahlt werden 
von den Käuferländern und dies kann nur geschehen, wenn sie ebenfalls verkaufen, 
d. h. exportieren, d. h. vom ursprünglichen Exportland aus betrachtet, wenn impor- 
tiert wird. 


darstellt, als ob er seine Ware im Inland unter Wert verkauft hätte ??). Durch 
den Akt „Ware gegen Devisen“, „Devisen gegen Geld“ (nationale Währung) 
entsteht notwendig neben dem Warenmarkt auch ein Devisenmarkt. Auf dem 
Devisenmarkt werden, wie im Abschnitt über die Zahiungsbilanz gezeigt 
wurde, bei entwickeltem Weltmarkt außer den für die internationale Waren- 
Zirkulation notwendigen Devisen auch Leihkapital verschiedener Währungen, 
fiktives Kapital usw. gehandelt, so daß die Warenzirkulation auf dem Welt- 
markt Bedingungen unterworfen ist, die grundsätzlich die Warenmetamor- 
phose im Vergleich zur nationalen Zirkulation erschweren. 


Die Realisierung des Warenwerts erfolgt über die Realisierung zweier Preise, 
nämlich des Waren- und des Devisenpreises. Folglich ist von beiden Preisen 
die Größe des dem Kapitalisten zurückströmenden Geldkapitals abhängig ??). 
Währungskursveränderungen gewinnen auf diese Weise ihre Relevanz für 
die Einzelkapitalisten, die natürlich so widersprüchlich wie ihre einzelkapita- 
listischen Interessen sind, darauf jeweils reagieren werden: Über eine Wäh- 
rungsaufwertung werder die Importeure von Waren jubeln und die Expor- 
teure zetern und umgekehrt. 


Es wurde schon gezeigt, daß Warenpreise und Wechselkurs, also auch 
Warenmarkt und Devisenmarkt nicht unabhängig voneinander sind. Vielmehr 
ergibt sich der Kurs einer Währung (von Schwankungen aufgrund besonderer 
Faktoren abgesehen) aus den relativen Wertverhältnissen der produzierten 
Waren in verschiedenen Ländern. Das uns hier lediglich interessierende 
Resultat ist, daß Kurse, die zu stark von den Wertverhältnissen der Wäh- 
rungen untereinander abweichen, prohibitiv sein können. Bei einer stark 
überbewerteten Währung kann es u. a: geschehen, daß kein im Ausland für 
eine im Inland produzierte Ware erzielbarer Preis hinreicht, um die De- 
visenmenge in eine dem Warenwert adäquate Geidmenge inländischer Zir- 
kulation einzutauschen. Der Exporthandel würde in einem solchen Fall er- 
liegen — was nun rückwirkend den Devisenmarkt beeinflußt, da ja der Kauf 
der nationalen Währung durch das Ausland zum Bezahlen dieser Ware auf- 
hören bzw. der Eintausch von Devisen in die nationale Währung durch in- 
ländische Kapitalisten aufhören würde. Bei flexiblen Kursen wäre ein Kurs- 
verfall unvermeidlich. Bei fixierten Kursen könnte zwar die Zentralbank 
durch Interventionen am Devisenmarkt und die Regierung durch Exportsub- 
ventionen (die aber anderen Kapitalisten und der Arbeiterklasse weggenom- 
men werden müßten) eine Zeitlang das unrealistische Kursgefälle halten. Auf 


?2) Es ist natürlich auch der umgekehrte Fall möglich. — in Japan hat beispielsweise 
die Zentralbank nach dem 15. August 71 Dollardevisen zum alten Kurs von privaten 
Devisenbesitzern aufgekauft, bevor sie zum „Floating“ des Yen überging. Ganz zwei- 
fellos eine Maßnahme, um die Wertrealsierung nicht durch den Devisenmarkt zu be- 
einträchtigen. 

78) Daraus ergibt sich bereits das Interesse des Kapitals an fixierten Wechselkursen — 
um nämlich die Realisierung der Warenpreise in nationaler Währung ausgedrückt zu 
erleichtern und von „Unsicherheiten“ zu befreien. 
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die Dauer kann dies aber nicht gelingen, wie gerade die Währungskrisen der 
vergangenen Jahre beweisen ”*). 


Die Darstellung ist zwar überspitzt, aber insoweit realistisch, als bei fixierten 
Kursen der Währungen und ungleichmäßiger Entwicklung der jeweils natio- 
nalen Produktivkraft der Arbeit die Wertrelationen als Basis der aktuellen 
Kursschwankungen sich notwendig verschieben müssen. Modifizierende Um- 
stände wie kompensierende Unterschiede in den Ausbeutungsbedingungen 
der Arbeit vor allem (Vgl. dazu Abschnitt 1} können nur eine Zeitlang die 
wirklich stattgefundenen Verschiebungen kaschieren, auf die Dauer müssen 
sich die veränderten Wertrelationen jedoch auch in den Kursrelationen der 
Währungen niederschiagen, vorausgesetzt, die veränderten Wertrelationen 
werden in den Weltmarktpreisen der nationalen Einzelkapitale durch Preis- 
senkungen der produktiver gewordenen Kapitale, bzw. durch ungleichmäßige 
Preissteigerungen dargestellt. 


Dies bedeutet, daß Devisen- und Warenmarkt eng miteinander verbunden 
und voneinander abhängig sind.:Der einzelne Kapitalist allerdings findet 
den Zusammenhang nur darin vor, daß er beim Verkauf seiner Ware im Aus- 
land nicht nur einen Preis, sondern zwei Preise von nicht nur einer Ware, 
sondern von zwei Waren (Ware und Devise) zu realisieren und diese Tat- 
sache in seiner Kalkulation zu berücksichtigen hat. 


Der zweite Aspekt, unter dem betrachtet sich Unterschiede zwischen natio- 
naler und internationaler Zirkulation ergeben, bezieht sich auf das Verhältnis 
von innerem und äußerem Markt. Unter dem Aspekt der Wertrealisierung 
gibt es zwischen innerem und äußerem Markt keine anderen Unterschiede 
als die oben gezeigten, doch gibt es immer wieder historische Umstände, 
unter denen das Kapital eher auf den äußeren Markt verwiesen wird und 
Umstände, unter denen es vorwiegend für den inneren Markt produziert: Die 
Ungleichmäßigkeit der Entwicklung einzelner Produktionszweige in einem 
Lande und die Ungleichmäßigkeit der Entwicklung auf dem Weltmarkt be- 
wirken ein permanent sich veränderndes Verhältnis zwischen innerem und 
äußerem Markt. Am Beispiel der BRD läßt sich dies insofern sehr gut illu- 
strieren, als im Verlauf der Wirtschaftszyklen der Anteil der Exporte an 
der Gesamtverwendung des Sozialprodukts (Anteil der Exporte an der. 
Summe von Konsumtion, Investition und Export) wechselte, also die Be- 
deutung des äußeren Markts für die Realisierung des Warenwerts, und 
das heißt des Mehrwerts, mal größer und mal kleiner war. Die Zuwachs- 
raten der Exporte waren immer auch Anstöße für konjunkturelie Auf- 
schwungsphasen, woraus hervorgeht, daß die Realisierung der Waren- 
werte immer dann in besonders hohem Maße auf dem äußeren Markt 
erfolgt, wenn die Realisierung auf dem inneren Markt aufgrund des Nach- 


”) Darin drückt sich übrigens eindeutig die Begrenztheit des staatlichen Interventionis- 
mus aus. Gegen die Wirkung des Wertgesetzes kann auf die Dauer noch nicht einmal. 
der mächtigste Staat ansteuern, Die Aufgabe der traditionellen Interventionsmaßnah- 
men auf den Devisenmärkten und die Zulassung des „Ficating“ sind genauso Aus- 
druck der interventionistischen Unfähigkeit wie die protektienistischen Maßnahmen der 
USA gegenüber ihren Konkurrenten auf dem Weltmarkt. 
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lassens der Konjunktur schwieriger wird ’°). Dies bedeutet für das von uns 
untersuchte Problem des Unterschieds zwischen nationaler und interna- 
tionaler Zirkulation folgendes: Da die Zirkulation im Inland und die Zir- 
kulation auf dem Weltmarkt noch verschiedenen Einflüssen unterliegt, 
kann man auch ncch nicht von einer gleichmäßigen Weltkonjunkiur spre- 
chen ”*). Daher sind die Realisierungsmöglichkeiten auf innerem und äu- 
ßerem Markt nicht gleichmäßig. Die Zirkulation mag im Inland bereits 
stocken, während sie auf dem Weltmarkt flüssig verläuft?””\. Auch die 
„Asynchronität“ der nationalen Konjunkturverläufe auf dem Weltmarkt ist 
ein Ausdruck der modifizierten Wirkung des Wertgesetzes. Allerdings wurde 
im Abschnitt 1 gezeigt, daß die Kräfte der Durchsetzung dss Wertgesetzes 
auch auf dem Weltmarkt nicht aufgehoben sind und daher diese „Asyn- 
chronität“ der zyklischen Bewegung der nationalen Kapitale dahin tendiert, 
in eine „Synchronität“ überzugehen. Ist dies der Fall, dann wird die Welt- 
marktkrise unausweichlich sein und konjunkturetie Anstöße durch den Welit- 
markt — wie in Westdeutschland nach 1967 — werden ausbleiben. Solange 
aber noch der Weltmarkt durch die Ungleichmäßigkeit der koniunkturellen 
Entwicklung gekennzeichnet ist, wäre das Kapital kein Kapital, würde es 
nicht solche Unterschiede zwischen nationaler und internationaler Zirku- 
lation für sich nutzbar machen und dadurch gerade für eine Ausbreitung 
der Stockung in der nationalen Zirkulation auf den Weltmarkt sorgen ”°). 
Mit dieser Feststellung wären wir bei der zweiten Funktion der Zirkulation 
angelangt, auch die vermittelnde Sphäre zu sein, über die sich Krisen aus- 
breiten. 


Im Rahmen der nationalen Zirkulation wird die Krise eines führenden Han- 
deiszweiges notwendig zur Krise der gesamten Ökonomie 7?), da nur sämt- 
liche Zirkulationsakte in Stockung geraten. Ist die Krise in einem führenden 
Weltmarktland ausgebrochen, so wird sie über die internationale Zirkulation 
vermittelt zur Krise in anderen kapitalistischen Ländern oder gar der de- 
samten Weltwirtschaft. Hier aber endet bereits die Analogie zwischen na- 


75) Vgl. konkretes Materia! dazu, das hier nicht zitiert worden ist, in E. Altvater, Die 
Weltwährungskrise, a. a. O., S. 82ff. sowie die Gutachten des Sachverständigenrats 
und vor allem Rüdiger Hopp. 


76) Vgi. zu den „Ungleichzeitigkeiten“ der nationaien Konjunkturen die Abbildung in: 
Sozialistische Politik, Nr. 5, 1970, S. 12 sowie Teil 1,4 des Aufsatzes. Die Feststellung 
von Ungleichzeitigkeiten, das muß ausdrücklich setont werden, bedeutet aber nicht, 
daß sich Krisen nicht ausbreiten können! 


7) Daraus darf natürlich nicht geschlossen werden, daß in bezug auf die Wertreali- 
sierung an die Stelle der nationalen Zirkulation einfach die internationale treten 
könne. Abgesehen davon, daß sich Stockungen der nationalen Zirkulation international 
ausbreiten, geht es nicht um die Wertrealisierung überhaupt, sondern um die Reali- 
sierung einer für die Akkumulationszwecke des Kapitals ausreichenden Profitrate. Ist 
die Profitrate dur chBedingungen des nationalen Reproduktionsprozesses des Kapitals 
so gedrückt, daß sich die Produktion nicht mehr „lohnt“, dann nützen auch die besten 
Realisierungsmöglichkeiten nichis mehr. 

8) Auch hierfür ist die BRD Beispiel. Die Rezession von 1987 wurde durch starke 
Außenhandeisüberschüsse beschleunigt überwunden. Allerdings mit der Konsequenz, 
daß Länder wie Frankreich in Währungskrisen gerieten. 
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tionaler und internationaler Zirkulation. Denn zwei Probleme müssen be- 
dacht werden: 


(1) Führende Weltmarktländer können infolge ihrer Größs, ihres Anteils am 
Weithandeai, die ökonomische Entwicklung in anderen Ländern und das heißt 
de facto die Entwicklung des Weltmarkts bestimmen, ohne selbst jedoch 
gieichermaßen von der Weltmarktentwicklung beeinflußt zu sein. Dieser Fall 
trifft vor allem auf die USA zu, die im Jahre 1970 zwar 13,8 v. H. der ge- 
samten Weltausfuhr und 12,4 v. H. der Welteinfuhr auf sich vereinigen und 
somit einen entscheidenden Faktor für die reibungsiose Abwicklung der 
internationalen Zirkulation darstellen, aber der Außenhandeisanteil (Exporte) 
am Soziaiprodukt beträgt nur 4 vw. H. Die USA-Konjunktur beeinflußt also 
den Weltmarkt. Umgekehrt beeinflußt der Weltmarkt die US-Koniunktur in 
einem durchaus geringeren Umfang. Die BRD vereinigt zwar auf sich 9,3 
v. H. der Weltimporte und 11 v. H. der Weltexporte, aber diese machen auch 
18 v. NH. des gesamten Sozialprodukts aus. Der Anteil Belgiens arı den Welt- 
expotten beträgt 3,5 v. H., aber der Exportanteil am Sozialprodukt beläuft 
sich auf d&v. H. 9. 

Es sind also zwei Größen zu kombinieren, wenn die Ausbreitungseffekte 
einer Stockunag in einem Lande untersucht werden, nämlich: das Verhältnis 
der in der nationalen und internationalen Zirkulation zirkulierten Wertmasse 
erstens bezogen auf den Produktenwert des jeweiligen Landes und zweitens 
bezogen auf die insgesamt auf dem Weltmarkt zirkulierie Wertmasse ®'). 

Es ist natürlich zu berücksichtigen, daß der Exportanteil des Soziaiprodukts 
selbst nur eine Durchschniitsgröße ist und die Verschiedenheit der Export- 
anteile nach Branchen, Unternehmensgrößen nicht darin erscheint. Da aber 
die einzelnen Branchen und großen Einzeikapitale ungleichmäßig vom äu- 
ßeren Markt abhängig sind, muß Sitockung auf dem Weltmarkt die Un- 
gleichmäßigkeit der nationalen Entwicklung vergrößern. Dieses Problem ist 
in besonders großem Ausmaß für die BRD und Japan virulent ®?). Ergreift 
die Krise ein führendes Weltmarktland und sind einige wichtige Handels- 
zweige relativ stark vom Weltmarkt abhängig, dann kann realistisch damit 
gerachnet werden, daß die Krise auch andere Nationalstaaten ergreift. 


”) Vgl. dazu Theorien über den Mehrwert, Bd. 2, MEW, 26.2. S. 5i8 ft. 


#) Quelie: Statistisches Jahrbuch der BRD, 1971, 8. 71* und Süddeutsche Zeitung 
vom 28./29. &. 1971. 


#1) Daß in diesen ökonomischen Verhältnissen auch politische Dominanz begründet 
ist, dokumentiert sich in dem Verhalten der kapitalistischen Nationalstaaten in der 
jüngsten Währungskrise, vor alle min den Reaktionen auf die Maßnahmen der US- 
Regierung zur Abwehr von Warenimporten. In der „Wirtschaftswoche“ (Nr. 39 vom 
24. 8. 71, S. 10) wird ausdrücklich zur Kennzeichnung der jeweiligen Verhandlungs- 
stärke auf die Verhältnisse von Export, Sozialprodukt und Weltmarktanteil rekurriert. 
”) Vgl. z. B. die Angaben in: Wirtschaftswoche, Nr. 37, 1971, 8. 65 über die Export- 
ahhängigkeit der größten westdeutschen Konzerme, Der Eunortanleil am Gesamtumsatz 
betränt naim Yolkswagenwerk 39 v. H, bei Hoschst H,, bei Daimier-Benz 83 v. H,, 
hei Thyssen 21 v.H., Bei BASF 47 vH, bei Siemens 39 x bei Bayer 64 v. H., bei 
ARf-Telefunken 29 v. H., bei Mannesmann 40 v. H. bei Krunp 22 w. H,, bei Bosch 
ay H, jet also jeweils üb Anitllch < . Daß Exporterschwernisss also 
Disproportionen mit sich bringe 


ist also der Anteil des Exports an der Gesamtzirkulation eines Landes und 
der Anteil der Exporte eines Landes an der gesamten Wealimarktzirkulatiion 
relevant, um. die Ausbreitungsprozesse von Stockungen einzuschätzen, SO 
muß nun auf den zweiten Unterschied zwischen Ausbreitung der Krise in 
der nationalen und internationalen Zirkulation hingewiesen werden. Und 
dieser Unterschied liegt in der Regulierung der Zirkulation selbst be- 
gründet: Der Zirkulationsmechanismus, das Weltwährungssystem, erlangt ein 
relatives Eigengewicht gegenüber dem, was zirkuliert wird, nämlich dem 
Kapital in Waren- und Geldform, und ist in der l.ade, diese Zirkulation in 
Grenzen zu modifizieren. Um diese Grenzen festzustellen, ist es notwendig, 
den Mechanismus des derzeitigen Weitwährungssystems darzustellen. 


3.2. Dollar ais Paplerweligeld 


Auf dem Weltmarkt verlieren die einzelnen nationalen Gestalten des allge- 
meinen Äquivalents (Geld) ihre Gültigkeit; sie gelten als Werigestalten, die 
in keinem Vorrangverhältnis internationaler Art zu anderen Waren und an- 
deren nationalen Währungen stehen. Sie sind also bioße Waren, die als 
Devisen auch als solche gehandelt werden, wie es auf den Davisenmärkten 
geschieht. Jede Währung ist als Ware besonderes Äquivalent für eine an- 
dere Währung als Ware, sciange sich nicht auf dem Weltmarkt ein allge- 
meines Äquivalent herausbildet. Mit dem Gold ist ein sciches Weitgeld ent- 
standen. In der historischen Entwicklung des Weitgeides drückt sich die 
Tatsache aus, daß auf allen Warenmärkten, so auch auf dem Weltmarkt, die 
relativen Werte der gehandelten Waren in einem gemeinsamen Dritten er- 
scheinen und darin gemessen werden. Hat das Gold die Funktion des Wert- 
maßes übernehmen können, weil es als Arbeitsprodukt selbst Wert hat, sc 
ergeben sich bei der Betrachtung von Papiergeld als Weltgeld Probleme. 
Unter dem Aspekt des relativen Geidwerts ist es, wie wir gesehen haben, 
rein rechnerisch gleichgültig, ob wir — solange wir das Geld nur als Kauf. 
mittel betrachten — die Wechselkurse der verschiedenen Währungen nur in 
diesen Währungen selbst ausdrücken und damit den „Geldweri” aufgrund 
der Kaufkraft bestimmen, oder ob wir diese Kaufkraft des Geldes, cd. h. sei- 
nen relativen Wert selbst noch einmal rückbeziehen auf ein international 
einheitliches Wertmaß, auf eine Gelaware als Weltgeid (Goid). Und diese 
Rechenoperation hat ihre Berechtigung insofern, als in der Tat bei funktio- 
nierender internationaler Zirkulation das Geld bloß als Rechengeld fungiert 
und diese bloße Funktion vergessen läßt, daß das Geld seine spezifischen 
Funktionen seiner Eigenschaft als Maß der Werte verdankt, also «solbst einen 
bestimmten Wert haben muß, um überhaupt Wert ausdrücken zu können. 
In der Krise zeigen sich die Grenzen solcher Rechenoperationen sehr schnell 
Jeder amerikanische Tourist mußte diese am eigenen Leibe erfahren, als er 
in Rom vor dem Bankschalier stand und auf seinen MNURSEN, Travelier- 
schecks einzulösen, die nisderschmetiernge Antwort erhisit: „Tut uns leid, 
wir tauschen überhaupt ksine Doll 

2 Ein Ein Sprecher ger First National Dity Bank in Aom, ziı nach „S 
Ss. 23, 


Später wird zu entwickeln sein, aus welchen spezifischen Regelungen des 
internationalen Währungssystems und welchen langfristigen undd konjunk- 
turellen Veränderungen in der Produktion und dem Warentausch zwischen 
den kapitalistischen Staaten die aktuelle Krise des Weitwährungssystems 
resuitierte. Wir wollen uns hier nur auf das Problem konzentrieren, daß — 
wie es der bürgerliche Geldiheoretiker Forstmann ausdrückt: „das Geld als 
innerwirtschaftliche Erscheinung durch den Primat der Recheneinheit vor 
der Tauschmittlerfunktion gekennzeichnet ist, während die ‚Währung‘ vor 
allem durch ihre Aufgabe als Mittler des internationalen Güter- und Lei- 
stungsaustausches charakterisiert ist“ und daß die Abschaffung des Goldes 
in der internationalen Zirkulation „den Ersatz durch ein adäquates Mittel 
integrierend voraussetzt“ °*), weil der internationale Austausch ein „Tausch- 
mittel mit ‚international‘ anerkanntem Eigenwert“ verlangt. Diese Rolle spielt 
heute der Dollar. Aber erfüllt der Dollar wirklich die Bedingungen, die an 
das Weltgeld gestellt sind? 


Das Gold war Weltgeld geworden aus den gleichen Gründen, weshalb es 
zur einzig anerkannten Geldware werden konnte, weil es von Natur zur ge- 
selischaftlichen Funktion eines allgemeinen Äquivalents taugte. „Adäquate 
Erscheinungsform von Wert oder Materiatur abstrakter und daher gleicher 
menschlicher Arbeit kann nur eine Materie sein, deren sämtliche Exemplare 
dieselbe gleichförmige Qualität besitzen. Andererseits, da der Unterschied 
der Wertgrößen rein quantitativ ist, muß die Geldware rein quantitativer Un- 
terschiede fähig, also nach Willkür teilbar und aus ihren Teilen wieder zu- 
sammensetzbar sein. Gold und Silber besitzen diese Eigenschaften von 
Natur.“ (MEW, 23, S. 304). Auch das Papier besitzt diese Eigenschaften und 
hat darüber hinaus den Vorieil, daß, während die Abnutzung der Goldstücke 
in der Zirkulation wirklichen Wertverlust bedeutet, ein abgenutztes Papier- 
geldstück jederzeit praktisch ohne Wertverlust ersetzbar ist. Aber Gold 
stellte selbst Wert dar, während Papiergeld bloß Wert repräsentiert. Die von 
Marx noch angenommene wirkliche Repräsentation von Gold( daher auch 
die Regelung der Papiergeldquantität durch die entsprechende notwendige 
Goldmenge die es vertritt (MEW, 23, S. 138), ist immer mehr zurückgetreten. 
Die Aufhebung der Konvertibilität von Papiergeld in Gold, wie sie in der na- 
tionalen Zirkulation eingeführt wurde, hob auch die sich aus der Goldreprä- 
sentation ergebenden Quantitätsgesetze auf. Die nationale Papiergeldmenge 
wird heutzutage durch die Notenbanken „manipuliert“, und zwar der Theorie 
nach entsprechend den Notwendigkeiten der Zirkulation ®°). 


Der nationale Geldwert bestimmt sich in der relativen Weise, wie wir es 
zuvor dargestellt haben. Die internationale Zirkulation weicht hiervon jedoch 
in wesentlichen Momenten ab. Dies wird schon oberflächlich symbolisiert 
durch die Bindung des Dollar an eine bestimmte Goldparität und durch das 
‚Chaos‘, weiches durch die Aufkündigung der Konvertibilität des Dollar in 


#4) Forsimann, a. a. ©. 5. 5187/17. 
5) Die verschiedenen Theorien, die sich um das Problem von Geldmenge und Preis- 
niveau drehen, können hier nicht behandelt werden. 
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Goid ausgelöst wurde. Aber ist der Wert des Dollars durch seine Geluparität 
bestimmt? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir uns der Probleme 
vergewissern, die es mit sich bringt, daß in Gestalt des Dollar Papiergeld 
zum Weltgeld geworden ist. 


Das Papiergeld muß in jedem Fall Wertquania repräsentieren, wenn es auf 
dem Weltmarkt getauscht werden soll. Für die einzelnen nationalen Wäh- 
rungen haben wir entwickelt, daß sich diese Weriquanta als relativer Wert 
(„Kaufkraft“) der Währung im Verhältnis zum Wert anderer Währung dar- 
stellt. Für den Dollar als Weltgeld gitt ebenso wie für jedes Geld, daß im 
relativen Wertausdruck, zu dem es anderen Waren verhilft, sein eigener 
Wert nicht ausgedrückt wird. Man kann zwar sämtliche Wechselkurse rück- 
wärts lesen und erhält damit den Wert des Dollar ausgedrückt in allen an- 
deren Währungen, aber die 118 Dollar-Werte, die man dadurch erhält (der 
IMF hai 118 Mitglieder) zeigen den Wert des Dollar wiederum nur als rela- 
tiven Wert, als Repräsentant des durchschnittlichen Warenwerts der seitens 
der USA auf dem Weltmarkt getauschten Waren, bezogen auf die Waren- 
werte der jeweiligen Länder. Der Dollar als aligemeines Äquivalent der an- 
deren Währungen, der den Wert dieser Währung zu messen hat, kann dies 
nur aufgrund der internationalen Warenwerte, die er repräsentiert. Auch beim 
Gold wurde eine spezifische Arbeit (Goldproduktion) zum Repräsentanten 
der abstrakt allgemeinen, gleichen Arbeit. im Dollar aber wird eine spezi- 
fische nationale Arbeit (und damit eine bestimmte nationale Produktivkraft 
der Arbeit) zum Repräsentanten der universelien Arbeit. Der Wert des Weit- 
geldes und damit seine Fähigkeit, zum Material des Wertausdrucks der auf 
dem Weltmarkt gehandelten Waren zu dienen, hängt somit von einer Un- 
menge von Faktoren ab, die die Entwicklung der Produktivkraft der Arbeit 
in den USA bedingen (langfristiger und konjunktursiier Art, aber auch 
„monetärer“ Art wie die Inflation). Sind die Wechselkurse anderer Wäh- 
rungen in Dollar fixiert, so sind in unmittelbarer Weise die verschiedenen 
nationalen Arbeiten miteinander verkoppelt. Verschiebungen der Wertver- 
hältnisse zwischen den nationalen Kapitalen müssen sich in Änderungen 
der Währungsparitäten niederschlagen. 


Was wir gegenwärtig erleben, ist der Versuch, durch eine umfassende Än- 
derung der Wechselkurse die relativen Werte der verschiedenen nationalen 
Währungen neu zu bestimmen und den realen Verhältnissen anzupassen. 
Dies bringt unlösbare Schwierigkeiten mit sich- Wie scll man den relativen 
Wert einer Währung „berechnen“, wenn dies erfordern würde, daß man die 
relativen Werte sämtlicher auf dem Weltmarkt getauschten Waren „berech- 
nen“ müßte, d. h. die entsprechende Produktivkraft der Arbeit, die veraus- 
gabte Arbeit pro Woche, die an der kapitalistischen Oberfläche gar nicht 
erscheint, weil dort nur die bezahite Arbeit (Lohn) ais Arbeit, die unbezahlte 
Arbeit aber als Mehrwert in seinen verschiedenen Gestalten (Profit, Zins, 
Grundrente) zu Tage tritt. Letzlich bleibt nur das Mittel des „Floating“ (oder 
der erweiterten Bandbreiten, d. h. einer größeren Schwankungsmöglichkeit 
der Kurse), um im Vergleichungsprozeß auf dem Markt die verschiedenen 
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nationalen Währungen auf ihren Wert zu reduzieren. Auch hier setzt sich 
das Wertgesetz eben nur vermitteis der Zirkulation durch. 


u 
D 


einzig mögliche Bestimmung des Wertes des Dollar als relativem Wert 
aufgrund der relativen Werte der von ihm repräsentierten Waren, bringt in 
dem Moment eine um sich greifende Unsicherheit in die internationale Zir- 
kulation, in dem die amerikanischen Waren und das exporlierte Kapital auf- 
grund des realen Vergleichungsprozesses auf dem Weltmarkt zunehmend 
auf die Konkurrenz anderer Länder treffen, der sie weniger als früher ge- 
wachsen sind. Der Wert des Dollar wird trotz oder gerade wegen der Fixie- 


herausgegeben vom 
Rüro für Stadtsanierung 
GEGEN SOZIALSTAATSOPPORTUNISMUS und soziale Arbeit 
UND KONZERNPLÄNUNG Berlin-Kreuzberg 


Sanierung für wen? Eine Texisammlung, 


2., erweiterte Auflage Juli 1971 (352 S. / IBM-Schreibmaschinen-Satz / DM 8,50) 


Die Textsammlung gibt einen Überblick über die sczialen Konsequenzen kapi- 
talistisch betriebener Wohnungs- und Sanierungspolitik. 


Sie verdeutlicht den Beitrag bürgerlicher Sozialwissenschaften zur Durchführung 
technokratischer Reformen und liefert Material und Ansätze für eine Aufarbeitung 
der „städtischen Reform“ im Rahmen der Klassenanalyse. 


Neben historischen Beispielen wie dem Wiener Arbeiter-Wohnungsbau der 
zwanziger Jahre und der Geschichte der Mietstreiks in Großbritannien vertieft 
die Texisammiung die Frage — von Politikern z. Zt. heraufbeschworen, von tech- 
nokratisch orientierten Sozialwissenschaftlern heruntergespielt — inwiefern Stadt- 
entwicklung und Stadtsanierung in der BRD in derselben Richtung verlaufen, 
wie seit geraumer Zeit in den USA: in Richtung auf eine Katastrophe städtischer 
Infrastruktur. 


Bei genauerer Kenntnis der Entwicklungstendenzen wird deutlich, daß stück- 
weise Reformen darauf nicht die adäquate Antwort sind; daß der Ängriff des 
Kapitals auf die Lebensbedingungen der Abhängigen vielmehr eine offensive 
proletarische Klassengolitik notwendig macht. 


ZU BEZIEHEN über: die Buchläden des Verbandes des linken Buchhandels oder 
direkt vom BÜRO FÜR STADTSANIERUNG UND SOZIALE ARBEIT 


i Berlin 36, Postfach 244 


EEE EEE TEE EEE EEE EEDOHEEN. EEE STENEIENAETEREENE BES SEETLUEEBEnE RESELLER LERNTEN (NIT ETERECEmEe Brenner STETTEN Ten nen 
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rung der Wechselkurse „angezweifelt", das Vertrauen in das Weligeld nimmt 
ab und die Suche nach einer anderen aligemeinen Form des geselischaft- 
lichen Reichtums setzi ein. 


Es ist kein Zufall, daß in den letzten Jahren das Gold immer mehr in den 
Vordergrund der Debatten rückt. Denn bei einsm drohenden Zusammenbruch 
der internationalen Zirkulation ist der Umschlag aus dem System des Welt- 
papiergeides in das „Monetarsystem“ schier unausweichlich. Es enisteht die 
Notwendigkeit der Rückverwandlung aller nur repräsentativen Formen des 
Geldes (Papiergeld, Wechsel, Bankguihaben) in wirkliche Wertauanta, die 
außer durch die Waren selbst nur durch das Gold dargesteiil werden kön- 
nen. Der Wert der Währungen würde in diesem Falle wieder am Goldwert 
gemessen und nicht mehr nur als relativer Wert zwischen den verschiedenen 
Währungen. Das Gold wäre wieder internationales Maß der Werte. 


Trotz einer fesizustellenden Tendenz zur „Remonetisierung des Goldes“ ist 
das internationale Währungssystern noch weit vom Endpunkt einer solchen 
Entwicklung enifernt. In dieser Tendenz zeigt sich zwar „das Interesse an 
bestimmten stabilisierenden Elementen im Weltwirtschaftsprozeß . . „ um 
die Dynamik der Produktivität mit dem gesellschaftlichen Charakter der 
Außenwirtschaftsbeziehungen zeitweilig in Übereinstimmung zu bringen“ ®), 
aber dieses Interesse drückt sich derzeit viel eher in den Versuchen aus, 
auf internationaler Ebene aufgrund von pollüüschen Vereinbarungen zur Neu- 
regelung des Währungssysiems zu kommen, wobei die Vorschläge etwa für 
eine Welibank, die eine „neutrale“ Weltwährung entsprechend den inter- 
nationalen Liquiditätsbedürfnissen schöpfen kann, an den Strukturen an- 
knüpfen, die bereits mit dem System von Bretton Woods in der iniernatio- 
nalen Zirkulation etabliert wurden. Wir müssen deshalb diese Strukturen 
vor allem unter dem Aspekt der allgemeinen Bedingungen untersuchen, die 
es zuließen, daß Papiergeld (im Dollar ein nationales) zum Weltgeld wurde. 
Auf dem Weltmarkt können einzelne nationale allgemeine Äquivalente ({na- 
tionale Währungen) zu Weltgeld mit der Funktion des Zirkulations- und Zah- 
lungsmittels werden, wenn sie als solche anerkannt werden, wenn also die 
Warenverkäufer der Länder A, B, C das Geld des Landes Z jederzeit als 
Weltgeld, als Kaufmittel akzeptieren. Das werden sie aber nur, wenn (1) die- 
ses nationale Geld des Landes Z jederzeit in die allgemeine Wertgestalt 
(Gold) umtauschbar ist, wenn (2) mit diesem nationalen Geld des Landes Z 
jederzeit wieder waren gekauft werden können, ohne daß dabei Wertverluste 
{durch Kursverfali der Währung oder Preisanstieg der Waren) entstehen, 
wenn dieses Geld also auch in der nächsten Zirkulationsrunde als Kaufmittel 
fungieren kann und wenn (3) dieses Geld jederzeit als Zirkulations- und Zah- 
lungsmittel auch für Geschäfte zwischen Ländern E und F, die die Wäh- 
rungen e und f besitzen, beschafft werden kann. Die dritte Bedingung er- 
fordert einen weitläufigen Ausbau des Bankensystems des Landes Z”). 


8) Kühne, a. a. O., S. 188. 
N Yal. für die USA: Harry Magdoff, Das Zeitalter des Imperialismus, Frankfurt/M., 
1870, 5. 59 ff. 
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Diese Bedingungen beziehen sich wohlgemerkt nur auf das Weltgeld 
in Form des Papiergeldes. Daß nationales Geld zum Weltgeld wer- 
den kann, setzt bereits eine bestimmte Entwickiungsstufe in der Inte- 
gration des kapitalistischen Weltmarktes voraus. Dieser hat sich erst 
in den letzien 100 Jahren als kapitalistischer Weltmarkt herausgebiidet. 
Vermittelt über Krisen, Kriege und Verschiebungen der Machiverhält- 
nisse zwischen den einzelnen kapitalististischen Staaten hat sich die In- 
ternationalisierung des Kapitals vollzogen. Hierbei hatten die Formen, 
in denen das Kapital auf den Weltmarkt trat, zu den verschiedenen 
Zeiten ein unterschiedliches Gewicht. Zwar gab es schon vor 1914 in- 
ternationale Trusts, aber das Kapital trat wesenilich als Warenkapital 
und zinstragendes Kapital (Leihkapitai) auf den Weltmarkt ®*). Seitdem 
hat sich schrittweise und parallei zur Akkumulation im Rahmen des 
Nationalstaates die Akkumulation in Form von Konzentraiion und Zen- 
tralisation des Kapitals im internationalen Maßstab entwickelt Die 
Durchsetzung des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt führte zu einer 
schrittweisen Vertiefung der Konkurrenz der Kapitale in dem Sinne, 
daß auch die Produktion des Kapitals internationalisier wurde. Die so- 
genannten „multinationalen“ Konzerne, die sich vor allem nach dem 
Zweiten Weltkrieg in vielen Produktionszweigen (Öl, Chemie, Elektro- 
nik, Autoproduktion) gebildet haben ?°), sind die Form, in der diese In- 
ternationalisierung der kapitalistischen Produktion erscheint. Die Inter- 
nationalisierung der Produktion in einigen Prod::ktionszweigen wurde 
jedoch begieitet von einer weiterhin eng nationaistaatlich bestimmten 
Akkumulation in anderen Produktionszweigen. Das bedeutet, daß der 
Weltmarkt zwar einerseits zusehends nicht nur vom Austausch der 
Waren und dem Verkehr des Leihkapitals her ein „integrierter Markt“ 
wurde, sondern vielmehr der Internationalisierung des Warentausches 
eine Internationalisierung der Warenproduktion entspricht, daß aber 
andererseits der internationale Markt doch durch seine nur partielle 
„Integration“ gekennzeichnet ist. Einerseits bildeten sich vor allem 
nach dem Zweiten Weltkrieg integrierte Großmärkte (USA, EWG, EFTA, 
japanische Einflußzone) heraus, andererseits dienten diese Formen der 
„regionalen“ Integration der Abschirmung nicht auf dem Weltmarkt 
konkurrenzfähiger Industriezweige und zugleich der Konkurrenz zwi- 
schen den „Wirtschaftsblöcken“. Einem solichermaßen nur halb inte- 
grierten Weltmarkt muß notwendigerweise eine halb integrierte Form 
der Zirkulation entsprechen ”). 


88) Vgl. das Gewicht, welches Hilferding und auch Lenin dem Finanzkapital zu- 
maßen. 


80) Auch in der Zwischenkriegszeit gab es internationale Konzerne, allerdings 
nicht in dem Umfang und mit dem für alle wirtschaftlichen Prozesse großen Ge- 
wicht, wie es nach dem zweiten Weltkrieg der Fall ist. 


°0) Die ansatzweisen Versuche, vor dem zweiten Weltkrieg zu integrierten Wirt- 
schaftsblöcken zu kommen, scheiterte nicht nur an der Weltwirtschaftskrise, son- 
dern vor allem daran, daß die wichtigsten kapitalistischen Staaten (England, 
USA, Frankreich) koloniale und halbkoloniale Einflußzonen besaßen. Diese wur- 
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Die Etablierung des Systems von Bretton Woods geschah zu einer 
Zeit, da die internationale Zirkulation durch die Weltwirtschaftskrise 
und den Krieg zusammengebrochen war. Der Dollar als Weltgeld wurde 
aufgrund der absoluten (damals sich politisch und militärisch ausdrük- 
kenden) ökonomischen Vormachtsteliung der USA inthronisiert. Zwar 
haben 29 Staaten das System gegründet, de facto aber war es nur ein 
Staat, nämlich die USA, welcher sich hier quasi ‚weltstaatliche‘ Macht- 
positionen gesichert hatte und sie mit der Inthronisierung seiner na- 
tionalen Währung als internationales Geld bestätigen ließ. Denn 
Deutschland und Japan waren zerschlagen, der britische Kolonial- 
imperialismus brach zusammen, das Pfund Sterling als Weltgeld hatte 
schon in der Weltwirtschaftskrise abgedankt, die Londoner City als 
Weltfinanzzentrum war zurückgedrängt, Frankreich und seine Währung 
waren ausgepowert. Damit war es eine sehr klare Entscheidung, wel- 
che Währung im neu errichteten Währungssystem von Bretton Woods 
die Rolle des Weltgeldes, d. h. die Rolle des Substituts und Stellver- 
treters des Goldes einnehmen mußte: der Dollar. Unter diesem System 
näherte sich die Form des Weltgeldes der einer nationalen Währung 
an. An die Stelle des Goldes als einziger Inkarnation des gesellschaft- 
lichen Reichtums trat mit dem Dollar ein Papiergeld mit staatlichem 
Zwangskurs: mit einer festen Gold-Dollar-Parität von 35 Dollar je Unze 
Gold Dem Staatspapiergeld entsprach jedoch nur solange die be- 
grifflich vorausgesetzte zentrale politische Autorität, als die USA tat- 
sächlich ökonomisch und politisch den gesamten kapitalistischen Welt- 
markt beherrschten. Sie waren auch allein verantwortlich für die Sta- 
bilität des Dollars und schienen diese „Verantwortung“ vor allem kraft 
ihrer hohen Goldreserven tragen zu können. Zur Zeit der Gründung 
des IMF war die Bindung des Dollar an das Geld auch insofern noch 
eine reale als eben aufgrund des damaligen desolaten Zustandes des 
Weltmarktes die allmähliche Loslösung des Papierweltgeldes vom Gold 
noch nicht möglich war; denn die zirkulierten Dollars waren in der 
Masse nicht mehr als die USA Gold besaßen. Dies änderte sich aber 
durch die Wiederingangsetzung der internationalen Zirkulation und 


den in der Krise nach dem Zusammenbruch des Weltmarktes zur Grundlage von 
autarken Wirtschaftsräumen. Die „Entkolonialisierung“ nach dem zweiten Welt- 
krieg sowie die Abschaffung des Kapitalismus in den osteuropäischen Staaten, 
was .mit einem Forifall von Rohstofflieferanten und Absatzmärkten von Industrie- 
waren vor allem der mittel- und westeuropäischen Staaten verbunden war, wur- 
den zu wichtigen Bedingungen dafür, daß die kapitalistischen Länder über eine 
relativ lange Zeit stabile große Märkte schaffen konnten. Im Gegensatz zu den 
kolonialen oder semikolonialen Einflußzonen der einzelnen imperialistischen 
Staaten sind die integrierten Großmärkte aber nicht autark, da nicht von einem 
einzigen Nationalstaat eindeutig dominiert. Verwertungs- und Realisierungspro- 
bleme wichtiger kapitalistischer Länder werden daher innerhalb dieser Wirt- 
schaftsblöcke zu Konkurrenzkämpfen der „feindlichen Brüder“ führen. Die Kon- 
kurrenz drückt sich auch in Konflikten um die ‚Leitwährung‘ des jeweiligen 
Blocks aus, wie am Beispiel der Pläne für eine europäische Währungsunion 
sichtbar wird. 
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durch die Aufhebung der „Devisenzwangswirtschaft“ sowie die volle 
Herstellung der Konvertibiiität der Währungen, durch weiche sich die 
Funktionen des Weitgeldes erst voll durchsetzen konnten ”'). Während 
jedoch im nationalen Rahmen für sämtliche Währungen inzwischen die 
Konvertibilität in Gold abgeschafft wurde, und sich somit die Papier- 
geidbesitzer auf der Suche nach einem „neutralen Reserveinsirument“ 
— wie os die bürgerliche Ökonomie nennt — diversen absolut sicheren 
Antagemöglichkeiten zuwenden müssen (Grund und Boden z. B,, so- 
genannte Sachwerte, aber auch noch Edelmetalle, wie besonders in 
Frankreich), wenn sie nicht darauf hoffen — was trügerisch ist —, daß 
der Staat selbst für den Geldwert Sorge tragen und bei einem Banke- 
rott der nationalen Währung zur Rechenschaft gezogen werden könne, 
hing über den Weltmarktländern das Damoklesschwert der Konverti- 
bilität des Dollar in Gold im internationalen Zahlungsverkehr. Die USA 
konnten zwar für eine bestimmte Phase den Weltmarkt absolut domi- 
nieren; das Wertgesetz als Gesetz der kapitalistischen Konkurrenz 
mußte ihnen eines Tages einen Strich durch die Rechnung machen. 
Die absolute Notwendigkeit der Repräsentation von Wertquanten durch 
das Papiergeld, die im nationalstaatiichen Rahmen auf Kosten der 
„Nichtsachwertbesitzer“, d. h. der Lohnarbeiter, umgangen werden 
kann, blieb im internationalen Rahmen erhalten. Während die ver- 
schiedenen kapitalistischen Staaten ihre interne Währung immerhin in 
Dollar umwandeln konnten, falls die nationale Währung auf dem Welt- 
markt nichts galt ’?), gab es für den Dollar als Weltgeld nur noch das 
Gold als Maß seines Wertes, als absolute Form des gesellschaftlichen 
Reichtums. Der „Wert“ des Dollar hing allerdings — wie wir gesehen 
haben — keineswegs allein von den Goldreserven ab. Einerseits näm- 
lich wurden die verschiedenen nationalen Währungen mittels fester 
Paritäten an den Dollar, andererseits der Dollar selbst in gleicher 
Weise an einen bestimmten „Goldpreis" gebunden. Die feste Gold- 
Dollar-Parität schien den Traum der bürgerlichen Ökonomie vom „fe- 
sten Geldwert“ endlich zu verwirklichen (Grundrisse, S. 53). Gerade das 
Gegenteil ist eingetreten. Das einzige, was beim Geld wirklich fixiert 
ist, ist der Maßstab der Preise (1 Dollar, 10 Dollar, 1000 Dollar). Dieser 
Maßstab bleibt ‚ewig‘ erhalten. Der Geldwert selbst jedoch ändert sich. 


®1) Vgl. Kühne, a. a. O., S. 157. 


2) Der Umtausch einer „weichen“ Währung in „harte“ Dollars war natürlich 
nicht dem Staat ohne weitere Verpflichtungen möglich. Auch der „Mann auf der 
Straße" hat dieses Gelegenheit nicht. Wohl aber können große Kapitalisten da- 
von Gebrauch machen — und die nationale Währung vollends rüinieren, wie der 
Großkapitalist Stinnes in der deutschen Inflatio n1922 — 1924 vorsxerzlerte. 
Durch Dollarkäufe mit Reichsmark gelang es ihm, den Wert der Währung syste. 
matisch zu drücken, was ihn einerseits entschuldete, da ja alle aufgenommenen 
Kredite von Tag zu Tag real weniger wert waren und nur noch „Schwerte“, die 
er sich mit den Krediten verschaffte, zählten, und was ihm andererseits den Vor- 
wand Heferte, vom „deutschen Volk“, also der Arbeiterklasse, zusätzliche Mehr- 
arbeit, nämtich Aufhebung des nach der Revolution eingeführten 8-Stunden- 
Tages, zu fordern. 
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Er schwankt mit den Veränderungen der geseilschaftlich notwendigen 
Arbeitszeit, die in der Geldware inkorporiert ist, beim Papiergeld mit 
der durch es repräsentierten nationalen Arbeitszeit. Jede langfristige 
Senkung des „Werts des Dollar“ mußte deshalb zu einem Vertrauens- 
schwund, d. h. zur berühmten „Flucht aus dem Dollar“ führen. Die 
Flucht aus dem Dollar, gekennzeichnet durch den Umtausch von Dol- 
lar gegen Gold bei der amerikanischen Notenbank (Frankreich) oder 
durch Ankauf von Gold auf dem Goldmarkt, war andererseits nur in 
dem Maße möglich, wie sich die kapitalistischen Konkurrenten der 
USA dies ökonomisch und politisch leisten konnten, d. h. wie stark sie 
selbst auf dem Weltmarkt wurden und damit ihre Abhängigkeit von den 
USA verminderten. 


Da der Dollar als Weltpapiergeid mit Zwangskurs allgemeines Äqui- 
valent einer nur partiell integrierten Zirkulation war, blieb die Reprä- 
sentation von wirklichen Wertquanta durch das Papier der nur national- 
staatlich bestimmten - anders ausgedrückt - der imperialistischen Politik 
der USA überlassen. Die internationale Zirkulation konnte so lange 
relativ reibungslos funktionieren und der Dollar so lange die Funktion 
des allgemeinen Äquivalents ausüben, wie der Wechselkurs des Dol- 
lar gegenüber den anderen Währungen im allgemeinen die Wertver- 
hältnisse widerspiegelte (hierzu waren in den ersten Jahren nach dem 
Krieg gewaltige Abwertungen ”°) der politisch überbewerteten Wäh- 
rungen vor allem Frankreichs und Englands notwendig. Der Dollar re- 
präsentierte insofern wirkliche Wertquanta, als mit ihm tatsächlich je- 
derzeit Waren gekauft oder Geldkapitalquanten in Doliar sich gegen 
Produktionsmittel und Arbeitskraft austauschen konnten, sich amerika- 
nisches Kapital also überali verwerten konnte. Die Goldbindung des 
Dollar war hierbei nur von zweitrangiger Bedeutung: Es wäre, solange 
die Weltmarktzirkulation reibungslos funktionierte, auch gleichgültig 
gewesen, ob der Dollarpreis des Goldes 35 pro Unze oder 70 oder 100 
betragen hätte. Genau wie in der nationalen Zirkulation das Geld als 
Maß der Werte und als Kaufmittel fungiert, ohne daß Goldkonvertibili- 
tät existieren muß, kann in der internationalen Zirkulation diese Kon- 
vertibilität sozusagen als „Vertrauensvorschuß“ fungieren, d. h. aktuell 
keine Bedeutung haben. Sobald aber das Papierweltgeid selbst an 
Wert verliert (durch Inflation z. B-) oder die internationale Zirkulation 
ins Stocken gerät, findet auch hier eine Flucht in die „Sachwerte“ 
statt, die sich im. Gegensatz zur nationalen Zirkulation nicht als 


»») Di eAbwertungssätze der wichtigsten Weltwährungen gegenüber dem Dollar 
in den Jahren 1945 bis 1950 betrugen zum Teil bis zu 50 v. H. Überhaupt spie- 
geln sich in den Kursveränderungen der Währungen gegenüber dem Dollar die 
sich ändernden Weitmarktverhältnisse empirisch wider. Das Pfund Sterling wur- 
de nach dem zweiten Weltkrieg zweimal abgewertet. Es fiel vo neiner Parität 
von mehr als 4 Dollar auf eine solche von 2,46 Dollar. Der Franc sank von etwa 
0,8 Dollar auf 0,18 Dollar. Die DM sank von 0,30 Dollar bis 1961 auf etwa 0,25 
Dollar, um heute wieder 0,30 erreicht zu haben. Vgl. die instruktive Graphik der 
Paritätsveränderungen seit dem zweiten Weltkrieg in: Der Spiegel, Nr. 35/1971. 
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Erwerb von Grund und Boden, Häusern, dauerhaften Konsumgütern 
etc. äußern kann, sondern nur als Erwerb von Gold. Die Gold- 
konvertibilität des Dollar wird also gerade dann von größter Wich- 
tigkeit für den Weltmarkt, wenn sie de facto gar nicht mehr möglich 
ist. Die Folge ist dann notwendigerweise eine Goldpreissteigerung, 
d. h. umgekehrt eine Senkung des Dollarpreises ausgedrückt in Gold. 
Es ist interessant, daß wir diesen Prozeß seit Anfang der 60er Jahre 
anhand der Goidspekulation verfolgen können, die es entgegen den 
Interventionen der Zentralbanken (Bildung des Goldpools) geschafft 
hat, für Gold einen „freien Markt“ zu erzeugen, auf dem tendenziell 
der Dollarpreis des Goldes steigt. Dieser Prozeß wäre auch dann ein- 
getreten, wenn der Dollarpreis des Goldes nicht bei 35, sondern bei 70 
oder irgendeiner anderen Größe gelegen hätte, da es hier nur auf die 
Wertrelationen ankommt und die Skala des Maßstabs der Preise 
gieichgültig wird. Mit der Veränderung der internationalen Konkurrenz- 
bedingungen, der wachsenden Konkurrenzfähigkeit anderer kapitlisti- 
scher Staaten verloren die USA ihre absolute Weltmarktdominanz, 
dem Dollar entstand Konkurrenz durch die Währungen, die innerhalb 
bestimmter Wirtschaftsblöcke kraft deren Dominanz durch ein natio- 
nales Kapitel, allmählich die Rolle eines zumindest nicht allein natio- 
nalstaatlichen allgemeinen Äquivalents zu spielen begannen (DM, Yen, 
und immer noch das Pfund im Sterling-Block). Gleichwohl konnten die 
USA allein aufgrund ihrer politisch-militärischen Macht und der Ab- 
hängigkeit einzelner nationalstaatlicher Kapitale (vor allem die wich- 
tigsten Konkurrenten auf dem Weltmarkt, nämlich die BRD und Japan) 
von diesem „Schutz“, auch noch die Vorherrschaft des Dollar als Welt- 
geld aufrechterhalten. 


Wenn wir bislang nur von der Funktion des Weltgeldes als Rechengeld 
und Zirkulationsmittel gesprochen haben (vgl. die Erörterung des 
Werts der Währungen), so hatte das sein Recht in der Tatsache einer 
relativ — und nach der weitgehenden Abschaffung der Devisenbewirt- 
schaftung und der vollen Konvertibilität der Währungen der wichtigsten 
kapitalistischen Länder (wobei Japan eine gewisse Ausnahme machte) 
— einige Jahre sehr gut funktionierenden internationalen Waren- und 
Kapitalzirkulation. Als Banknote ist der Papierdollar aber, auch wenn 
er in der Zirkulation bloß als Kaufmittel fungiert, Kreditgeid. Jeder Dol- 
larbesitzer hat einen Wechsel auf die Zentralbank der USA in Händen, 
den er in Gold umtauschen konnte. Ähnliches gilt für die anderen na- 
tionalen Währungen, allerdings nur in dem Sinne, daß sie jederzeit in 
das Weltgeld Dollar konvertierbar sind. Früher konnten die Banken, 
die Noten ausgaben, nur partiell bei drohendem Bankerott durch staat- 
liche Intervention von der Pflicht zur Konvertibilität enthoben werden. 
Heute, da die Banknotenausgabe ein staatliches Privileg ist (Noten- 
banken), fungiert die Banknote faktisch nur noch im internationalen 
Rahmen als Kreditgeld. Sofern der Dollar bei den Noterıbanken der 
anderen Staaten als Reservewährung angelegt wurde, beruhte dieses 
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Reservesystem somit auf Krediten, die diese Notenbanken der ameri- 
kanischen Notenbank gewährten, indem sie nationale Währung gegen 
Dollar eintauschten. Solange sich die amerikanische Zahlungsbilanz 
im Gleichgewicht befand, gaben diese Kredite keinen Anlaß zur Beun- 
ruhigung. In dem Maße, wie aber das Defizit der amerikanischen Zah- 
tungsbilanz, vor allem durch Kapitalexporte in Dollarform anwuchs, und 
die amerikanische Zahlungsbilanz ist seit 1950 (mit der Ausnahme des 
Jahres 1957) defizitär, wuchsen die internationalen Kredite dermaßen, 
daß die ganze Künstlichkeit des Systems in der Krise zu Tage treten 
mußte. Denn durch die Tatsache, daß die Salden in den Zahlungs- 
bilanzen der verschiedenen Länder wiederum durch Weltpapiergeld 
(Dollar) ausgeglichen wurden, entwickelte sich ein verzweigtes System 
des internationalen Kredits, das letztlich allein auf der Fähigkeit der 
amerikanischen Zentralbank beruhte, die in der Weltzirkulation um- 
laufenden Dollars zu garantieren. Der Goldreserve des Federal Re- 
serve Board kam somit die Bedeutung zu, Reserve für nahezu das ge- 
samte internationale Kreditsystem zu werden. Der illusorische Charak- 
ter des Geldes (wirklichen Geldes, also Goldes) im Kreditsystem, wie 
ihn Marx analysiert hat ”*), kommt hierin schlagend zum Ausdruck. Die 
Konvertibilität des Doliar in Gold konnte deshalb nur ein schwacher 

Trost sein (und nur Iilusionisten wie der Franzose Rueff konnten sich 
vorstellen, das ganze Dilemma durch eine Reinthronisierung des Gol- 
des als Weltgeld zu lösen). Denn erstens bestand stets die Möglich- 
keit — die inzwischen zur Wirklichkeit geworden ist, daß die amerika- 
nische Regierung die Konvertibilität aufhob. Zweitens aber entsprachen 
die Goldbestände in Fort Knox jahrelang ungefähr der kurzfristigen 
Verschuldung der USA im Ausland, keineswegs aber den Dollarbestän- 
den der Notenbanken (heute 51,3 Mrd). Der Unterschied zwischen na- 
tionaler und internationaler Zirkulation, sofern er sich aus der Tat- 
sache der nur partiellen Integration des Weltmarktes ergab, wird nun 
in dem Punkt entscheidend, daß einem national integrierten Markt auch 
eine politische Zentralgewalt entspricht, die jeden Schuldner rechtlich, 
notfalls polizeilich, zur Bezahlung seiner Schulden zwingen kann. Dies 
ist im internationalen Rahmen nicht möglich, wenn man die Möglich- 
keit eines Krieges, der zudem gewonnen werden muß, ausschließt. 
Handelte es sich bei den Gläubigern der USA um privates Kapital, so 
könnte dies eventueli über die amerikanische Gerichtsbarkeit seine 
Forderungen einklagen. Da es sich aber um nationale Notenbanken 
handelt, ist der Konflikt unmittelbar ein politischer, der mittels staat- 
licher Maßnahmen (in letzter Instanz der Enteignung von amerikani- 
schem Kapital im jeweiligen Land) ausgetragen werden muß. Die 
Grenzen, die einem Weltpapiergeld durch den Unterschied zwischen 
nationaler und internationaler Zirkulation gesetzt sind, zeigen deutlich 
genug, wie sehr Marx recht hat, wenn er schreibt, daß in der Geld- 
krise (und in der Krise überhaupt) der Umschlag des Kreditsystems 


") Vgi. Kapital IH, 35. Kapitel „Edelmetall und Wechselkurs“, MEW 25, S. 580 f. 
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in das Monetarsystem notwendig ist. Der „Vertrauensschwund“ wird 
umso stärker sein, je stärker die Krise ist. Wenn außer dem Gold 
schließlich keine Geidform mehr als internationales, allgemeines Äqui- 
valent akzeptiert wird, ist der Weg nicht mehr weit zu dem Zeitpunkt, 
da als Werte auf dem Weltmarkt nur die Waren seibst geiten, was 
zwangsläufig zu einem Zusammenbruch der Weltzirkulation und zum 
Übergang zum Bilateralismus führen muß, wie in der Weltwirtschafts- 
krise von 1929. Die Angst vor einer solchen Entwickiung ist in diesen 
Wochen in allen Kommentaren zur Währungskrise herauszulesen. Das 
Vertrauen in das Weltgeld, sofern es Papiergeld ist, gilt nämlich nicht 
diesem Geld, sondern der funktionierenden Zirkulation, die selbst nur 
Resultat einer 'fiorierenden Produktion ist: „Es ist das Vertrauen in 
den gesellschaftiichen Charakter der Produktion, welches die Geld- 
form der Produkte als etwas Verschwindendes und Ideales, als bloße 
Vorstellung erscheinen läßt“ (MEW, 25, S. 588). Insofern stellt die bür- 
gerliche Presse und die bürgerliche Ökonomie. das Verhältnis auf den 
Kopf, wenn sie meint, das System von Bretton Woods mit seinen fe- 
sten Wechselkursen habe einen „ungeahnten“ Aufschwung des inter- 
nationalen Handels und damit der nationalen Wirtschaften hervorge- 
rufen. Umgekehrt: durch die riesige Vernichtung von Kapital in der 
Weltwirtschaftskrise und während des Zweiten Weltkrieges, die damit 
gegebenen günstigen Verwertungsbedingungen des Kapitals, die ab- 
solute Vormachtstellung der USA sowie die Möglichkeit des US-Kapi- 
tals, sich überall hin auszubreiten, funktionierte die Weltmarktzirku- 
lation jahrelang gut, und deshalb auch das Währungssystem. 


Die Situation 1971 ist noch um einiges von der oben beschriebenen 
Konsequenz des Rückfalis in den Bilateralismus entfernt. Sie ist durch 
Versuche gekennzeichnet, der Währungskrise durch eine erneute in- 
ternationale polltische Übereinkunft (z. B. durch die Schaffung neuer 
kollektiv garantierter Reserveinstrumente, wie schon bei den Sonder- 
ziehungsrechten, die — zwar nicht konvertibel — immer noch an das 
Gold gebunden sind), zu begegnen. Daß dies heute wesentlich schwie- 
riger sein wird als 1944 zeigen die bislang stattgehabten Konferenzen, 
auf denen nicht nur die Konkurrenz der anderen kapitalistischen Län- 
der gegenüber den USA, sondern auch die Konkurrenz zwischen allen 
kapitalistischen Ländern schon lange nicht mehr bekannte politische 
Formen angenommen hat”). Die USA pochen auf ihre immer noch 
bestehende politische und militärische Vormacht und setzen die an- 
deren Länder unter Druck: „Amerika weiß seinen Einfluß als stärkste 
Industriemacht richtig einzuschätzen. Bewußt haben die Amerikaner 
deshalb eine Lage geschaffen, in der sie alle anderen zu Verhand- 
lungen zwingen können. Der Doliar mag als Leitwährung abgedankt 
haben, indem er sich nicht mehr beliebig umtauschen läßt. Aber für 
den endgültigen Thronverzicht kann noch eins Gegenleistung verlangt 


#5) Vgl, z. B. dis Berichte im Winschaftsteil der Süddeutr "hen Zeitung über die 
alwersen Konlerenzen der EWG, dss Zehnerclub eic. 
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werden“ °°). Mit anderen Worten: die USA sind in der Position eines 
mächtigen Schuldners, welcher verlangt, daß seine Schulden einfach 
reduziert werden. Angesichts dieser Situation sind wieder einmal alle 
Pläne, nach denen eine Weltbank gegründet werden soll oder der 
Dollar nur die gleiche Rolle spielen sollt wie etwa die DM, illusorisch ””). 


#9 5Z, 14.9. 7i. 

"r) Die Widersprüchlichkeit der gegenwärtigen Situation schlägt sich in den sehr 
unterschiediichen Lösungsvorschlägen nieder, die von den verschiedensten Sei. 
ten angesichts der aktuellen Währungskrise vorgetragen werden. Sie schwanken 
zwischen den beiden Extremen: Umschlag ins „Monetrasystem“, d.h. „Remone- 
tisierung des Goldes“, oder Verbesserung des internationalen Kreditwesens. So 
schreibt etwa das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung in seinem Wochen- 
bericht Nr. 36/71: Die Gefahr könne nur gebannt werden, wenn „künftig eine in- 
ternationale Reservewährung zur Verfügung gestellt wird, die nicht zugleich eine 
nationale Währung ist. Als internationales Reservemedium, das an die Stelle des 
Dollars treten kann, bieten sich die bereits eingeführten Sonderziehungsrechte 
beim Weltwährungsfond an“. Hierzu müßten jedoch die ausländischen Dollargut- 
haben in SZR umgewandeit werden, was einer langfristigen Verschuldung der 
Vereinigten Staaten gegenüber dem Weitwährungsfond gleichkäme. Das Gold 
müsse aus der internationalen Zirkulation ausgeschaltet werden. Das würde je- 
doch bedeuien: „Eing Neuordnung des Währungssystems, die den Sonderzie- 
hungsrechten eine zentrale Rolle einräumt, setzt das Einverständnis aller füh- 
renden westlichen Industriestaaten voraus.“ Zu einer eher pessimistischen Ein- 
schätzung gelangt der Präsident der Bank of.London and South America, Sir 
George Bolton, in einem Artikel in der NZZ (23. $. 1971, S. 19). Bolton spricht 
von einer zunehmenden „Xenophobie“ un ddavon, daß „kein militärischer Druck 
eine Einigung zwischen den verschiedenen Ländern erzwingt“. Er schlägt des- 
halb eine Umwandlung der amerikanischen Schuld in Gestalt der Dollarbestände 
außerhalb der USA in „Darlehen“, d. h. in eine ordentliche Staatsschuld, vor, 
also eine direkte, offiziell sanktionierte Verschuldung, ohne Einschaltung des 
Weltwährungsfonds. Denn auf die verschiedenen stattfindenden Konferenzen 
setzt er keine großen Hoffnungen. Von daher ist auch sein Vorschlag zu inter- 
pretieren, „einen neuen Mechanismus für die Goldtransaktionen“ zu finden, der 
in der Bildung freier Goldmärkte bestehen würde. Bolton meint: „Es wäre weit 
besser, in der Interimsphase, in der wir uns befinden, das Gold voliständig dem 
Toast eines freien Marktes zu unterwerfen“, was der interpretation einer Tendenz 
zur „Nemonetisierung des Goldes“ entsprechen würde. Der „Test“, d. h. det 
Markt soil den realen Wert des Goldas zum Ausdruck bringen, wodurch das 
Gold in der Tat wieder zum Maß der Werte werden könnte. Bolton schätzt die 
Tatsache, daß rund 40% der Währungsreserven der kapitalistischen Welt aus 
Gold bestehen, höher ein als alte internationalen Konferenzen. 


Überhaupt drückt sich in den gegenwärtig diskutierten Plänen zur „Neuord- 
nung“ des. internationalen Währungssystems die Tatsache aus, daß zwar im 
einzelnen sehr viele Variationen möglich sind — und diese machen die Unzahl 
von verschiedenen Plänen aus —, aber im Grunde nur die Alternative besteht 
zwischen einem synthetisch zu schaffenden internationalen Papiergeld, der In- 
thronisierung einer nationalen Währung als Weltgeld, und einem wenn auch mo- 
difizierten Goldstandard, in dem das Gold direkt und nicht über einen Reprä- 
sentanten, der stets überfordert ist, als Maß der Wert fungiert. Die erste Mög- 
lichkeit setzt allerdings eine weitgehende ökonomische und politische Überein- 
siimmung der Weltmarktländer voraus, was gerade in Zeiten sich verschärfender 
Konkurrenz kaum zu erwarlen ist. Die zweite Alternative haf sich mit der Dollar- 
krise als unmöglich herausgestellt und die dritte Möglichkeit bleibt aus den 
oben angeführten Gründen ausgeschlossen. Es bieibt folglich zur „Rettung” 
des Weltwährungssysiems nur ein mahr oder weniger fauler Kompromiß, der 
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Gegenwärtig scheint es noch realistisch, davon auszugehen, daß sich 
am Ende der ganzen Krise im Hinblick auf die Gestait des Weltgeldes 
wenig ändern wird. Sämtliche Pläne der relevanten kapitalistischen 
Länder in Bezug auf die Neuordnung des Weltwährungssystems deu- 
ten dies an. Man spricht von der Rückkehr zu festen Wechselkursen 
auf der Basis neufestgesetzter Paritäten und von mehr Elastizität der 
Bandbreiten, d. h. der Marge, in der die festen Wechselkurse schwan- 
ken können. Der Streit geht hauptsächlich um die Höhe der Paritäts- 
änderungen, wobei bis zu ihrer Fixierung die Wechselkurse sich be- 
reits durch das „Floating“ auf neue Paritäten eingespielt haben wer- 
den (allerdings ist dabei zu berücksichtigen, daß das Floating z. T. 
durch staatliche Interventionen beeinträchtigt wird, was Schiller mit 
dem Terminus des „schmutzigen Floating“ kennzeichnete °®). Interes- 
sant ist in unserem Zusammenhang nur noch die Frage der Änderung 
der Gold-Dollar-Parität, weil sich hierin nicht nur eine Abwertung des 
Dollar ausdrücken wird, die die amerikanischen Kapitalexporte beein- 
trächtigen wird, sondern weil sich hierin vermutlich die „Remonetisie- 
rung des Goldes“ widerspiegelt. 


3. 3. Das Weltwährungssystem 


Wir haben hier in sehr allgemeiner und verkürzter Form die Leidens- 
geschichte des Dollar als Weltgeld beschrieben. Sie beweist, daß die 
Funktionen des Weltgeldes nicht einfach politisch zu manipulieren 
sind, sondern strengen ökonomischen Gesetzen unterliegen. Diese 
Tatsache wird zeitweise dadurch verhüllt, daß die Zirkulation reibungs- 
los verläuft und die Repräsentation von Wert hinter die Funktion des 
Zirkulationsmittels zurücktritt. Aber gerät die Zirkulation durch Krisen- 
erscheinungen ins Stocken, dann beginnt die Stunde der Wahrheit für 
das Weltpapiergeld. Versuchen wir nun, die Geschichte des Währungs- 
systems genauer in den Griff zu bekommen, da sich nur so die theore- 
tischen und praktischen Verzweigungen der Dollarkrise eröffnen. 
Wenn wir uns die Technik des Systems von Bretton Wood genauer 
anschauen, so werden wir entdecken, daß vieles, was heute nur als 
technische Regelung erscheint (und als solche auch in den diversen 
Reformvorschlägen behandelt wird), seine tieferen ökonomischen 
Gründe hat. Die drei von uns abstrakt aufgeführten Bedingungen da- 
für, daß eine nationale Währung zur Weltwährung werden kann, finden 
wir in verkleideter Form in der Organisation des Weltwährungssystems 
wieder: 

(1) Die Notwendigkeit der Umtauschbarkeit (Konvertibilität) der natio- 
nalen Währung in das wirkliche allgemeine Äquivalent, nämlich das 


die nächste Krise schon in sich birgt, insbesondere dann, wenn die internatio- 
nale Zirkulation aus Gründen, die dem Reproduktionsprozeß des Kapitals selbst 
geschuldet sind, ins Stocken gerät. 


8) SZ, 18./19. 9. 1971. 
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Gold, wird berücksichtigt in der Konvertibilitätsbestimmung des Dollar: 
jeder Dollar konnte jederzeit (jedenfalls von den Banken) präsentiert 
und in Gold verwandelt werden. Der Dollar war nach dem zweiten 
Weltkrieg in der Tat goldgedeckt, und so war die Konvertibilitätsbe- 
stimmung keine bloß technische Erfindung ohne ökonomische Basis 
wie etwa seit 1955, wo die Dollarguthaben im Ausland die US-ameri- 
kanischen Goldbestände zur Deckung dieser Guthaben überstiegen, 
oder gar ab 1965, wo klar wurde, daß jeder Dollarumtausch in Gold 
die USA in größte Schwierigkeiten zu bringen vermag (Beispiel Um- 
tauschaktion Frankreichs), sondern die wesentliche Grundlage der Dol- 
larvormacht. Aber zu dem Zeitpunkt, als die Goldbestände der USA 
nicht mehr die Dollarguthaben deckten, florierte bereits der Welthandel 
in einem Ausmaß, daß auch „falsches Pfund Sterling für ein echtes“ 
hätte zirkulieren können, ohne der Zirkulation irgendwie Abbruch zu 
tun ®). 

(2) Die Eintauschbarkeit des Dollar in Waren, ohne dabei Wertverluste 
zu erleiden, wurde realisiert durch das System fixer Wechselkurse mit 
nur geringfügigen Schwankungsbreiten. Wertverluste auf den Devisen- 
märkten wurden dadurch ausgeschaltet und die Verwandiung von Ware 
in Geld (nationaler Prägung) oder von Geid {nationaler Prägung) in 
Ware erleichtert '°). Das System fixer Wechseikurse diente allerdings 
nicht nur der Handelserleichterung, sondern es ermöglichte überhaupt 
erst die Herausbildung eines nationalen Geldes als Weltgeld. In einem 
System freier Kurse, und zwar aller Währungen, kann es für das Wert- 
maß der nationalen Geldwaren kein gemeinsames Drittes außer dem 
Gold geben. Daher war es nur konsequent, bei der Installation des 
"Doliar-Papiergeldes als Weltwährung, alle Währungskurse auf die Dol- 
lareinheit — die wiederum auf das Gold bezogen ist — zu beziehen. 
Verändern sich die Währungsparitäten untereinander (etwa durch eine 
Spekulation, die sich bei freien Kursen allerdings leichter tut) und pas- 
siert dies eine längere Zeit, dann ist die Funktion des Weltgeides durch 
eine nationale Währung nicht mehr wahrnehmbar. 


sondern auch das Geidkapital fungiert, werden die Geldströme auf dem 
sondern auch als Geldkapital fungiert, werden die Geidströme auf dem 
Weltmarkt auch dann in Doliar abgewickelt werden, wenn sis keinem 


9) Karl Marx, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie, Berlin 1953, 5. 125: 
„Wenn Ware a zum Preis von 1 Dollar gegen ein falsches Pfund (St.) ausge- 
tauscht und diese falsche Pfund (St.) wieder ausgetauscht wird gegen Ware b 
von 1 Pfund St., so hat das falsche Pfund (St.}) absolut denselben Dienst getan, 
als ob es ein echtes wäre. Das wirkliche Pfund (St.) ist daher in diesem Prozeß 
in der Tat nur ein Zeichen, soweit nicht das Moment betrachtet wird, wonach es 
die Preise realisiert, sondern das Ganze des Prozesses, worin es nur als Zirku- 
lationsmittel dient und worin die Realisierung der Preise nur ein Schein, ver- 
schwindende Vermittlung ist... .“ 

100) Auch die Risiken freisr Kurse können ausgeschaltet werden durch entspre- 
chende Termingeschäfte. Zum Mechanismus vg!. Heimut Lipfert, a. a. ©. Aller- 
dings sind solche Geschäfte mit Kosten verbunden und von der Spekulation ab. 
hängig, so daß sie nur einen schiechten Ersatz für fixisrte Kurse darstellen. 
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Warentransfer entsprechen. Die Installation des Dollar als Reserve- 
und Interventionswährung diente genau diesem Zweck. Einmal inter- 
venierten die Zentralbanken auf den Devisenmärkten nur in Dollar- 
währung und wurden auf diese Weise notwendig in das weltweite 
Zahlungs- und Kreditsystem der USA einbezogen '"), zum anderen er- 
möglichte die Tatsache, daß der Dollar Reservewährung war, die Ein- 
tauschung von Auslandswechseln, die auf Dollar lauteten, bei der Zen- 
tralbank in nationale Währung— was für andere Währungen nicht ganz 
so selbstverständlich war. Die Kaufleute der kapitalistischen Länder 
berücksichtigen dies dadurch, daß sie die Rechnungen vorwiegend in 
Dollar fakturierten. Dollarkonten gibt es daher bei jeder größeren Bank 
in den kapitalistischen Industrieländern '%). 


Daraus ergibt sich: Das allgemeine Weltmarktäquivalent, sofern es 
eine nationale Währung ist, muß gleichzeitig Reservewährung, Inter- 
ventionswährung und Leitwährung sein. Warum der Dollar diese Funk- 
tionen erfüllen konnte und derzeit nicht mehr auszuüben vermag und 
daher eine schwere Weltwährungskrise heraufbeschworen hat, ist nur 
historisch zu klären. Es ist hier nicht notwendig, auf die Feinheiten der 
technischen Organisation des Weltwährungssystems einzugehen, viel- 
mehr soil kurz gezeigt werden, wie sich historisch die Entwicklung 
dieses System vollzog, die zu den heute aktuellen Resultaten führte. 
Das aligemeine Äquivalent auf dem Weltmarkt muß sich notwendig in 
dem Maße verschlechtern, wie es seine Funktion positiv erfüllt. Dieser 
in einem System, das auf einer nationalen Währung als Weltgeld beruht, 
eingeschlossene Widerspruch muß sich in Krisen Luft verschaffen. An 
dieser Stelle interessieren die Widersprüche, soweit sie aus der Beson- 
derheit der Zirkulationssphäre auf dem Weltmarkt resultieren. Im näch- 
sten Abschnitt wenden wir uns dann den in der Reproduktionsstruktur 
der einzelnen kapitalistischen Länder aufgebrochenen Widersprüchen zu. 
Um nach dem zweiten Weltkrieg den Welthandel wieder in Gang zu 
bringen, mußten die prospektiven Weithandeisländer mit Weltgeld (Zir- 


101) Daraus resultiert auch der Vorwurf an die westeuropäischen Zentralbanken, 
nur Zweigstellen des Federal Reserve Systems der USA zu sein. Es ist amüsant, 
daß gerade die reaktionären US-Ökonomen & la George Friedman diesen Vor- 
wurf gerade dann erheben, wenn sich die europäischen Zentralbanken streng 
an die „Spielregein“ des Systems von Bretton Woods halten Vgl. z. B. das In- 
terview mit Friedman in: Walter Slotosch, Das Geld mit dem wir leben müssen, 
München, Wien, Basel 1971, S. 191 ff, insbesondere S. 192. 


102) Seit dem Aufbrechen der Dollarkrise werden in zunehmendem Maße inter- 
nationale private oder staatliche Kontrakte in anderen als der Dollarwährung 
fakturiert. Von den Zentralbanken werden seit 1970 „DM-Anlagen als Währungs- 
reserven .... zum ersten Mal in nennenswerten Größenordnungen“ gehalten 
(Geschäftsbericht der Deutschen Bundesbank für das Jahr 1970, S. 36), private 
Kontrakte werden häufig in DM fakturiert und das österreich-tschechoslowakische 
Handelsabkommen vom August 1971 jautet nicht mehr wie üblich auf Dollar, 
sondern auf — Schilling. Seit dem Floating der DM hat allerdings die Möglich- 
keit, in DM abzuschließen, deutlich abgenommen, nachdem vorher etwa 90 v.H. 
der Exportkontrakte Westdeutschlands auf DM gelautet hatten. Nach: Wirt- 
schaftswoche, Nr. 37, 1971, S. 76. 
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kulationsmittel) ausgestattet werden. Die Dollarwährung als ökon>- 
misch einzig mögliche Weltwährung befand sich in den USA, die übri- 
gen Länder litten unter chronischer „Dollarknappheit“, zumal die mei- 
sten kriegführenden Länder hoch an die USA verschuldet waren. Durch 
Exporte in die USA wurden zwar Dollar in die Zirkulation auf dem 
Weltmarkt geworfen, da die USA die galieferten Waren in Dollar be- 
zahlten, aber zumindest bis 1950 waren die kapitalistischen Länder 
außer den USA ökonomisch noch so schwach im Vergleich zu den 
USA (die Produktivkraft der Arbeit war niedriger, die Verschuldung 
größer, die Kriegszerstörungen spielten eine Rolle, die Kommunika- 
tionsstruktur war unterbrochen, die Wirtschaftsstruktur z. T. einseitig auf 
den Krieg ausgerichtet usw)., daß die USA permanent weniger impor- 
tierten und dadurch die gelieferten Dollars immer wieder der Welt- 
marktzirkulation entzogen. Die Warenexportüberschüsse der USA wa- 
ren die beste Methode, um der Weltmarktzirkulation Weltgeld zu ent- 
ziehen — und da als nationale Währung nur der Dollar die Rolle des 
Weltgeldes übernehmen konnte, die internationale Zirkulation über 
kurz oder lang zum Erliegen zu bringen. 


In einer solchen Situation gibt es nur eine Möglichkeit, die internatio- 
nale Zirkulation mit Geld zu versorgen. Die USA mußten den Welt- 
marktländern Kredite oder Schenkungen gewähren und ihnen auf diese 
Weise Dollars als Kaufmitel verschaffen. Diese Funktion erfüllte — ob- 
wohl nicht explizit zu diesem Zweck geschaffen — der „Marshallplan“, 
in dessen Verlauf im Zeitraum 1948—1952 in die westeuropäischen Län- 
der Dollarkredite im Umfang von etwa 13 Mrd. Dollar gepumpt wurden. 
War dies sozusagen die „Initialzündung“ für die internationale Zirku- 
lation, so taten die Militär- und „Entwicklungs“hilfen der USA in den 
folgenden Jahren das Übrige, um einzelne Nationalstaaten mit Kauf- 
mitteln auszustatten '°). Die Größenordnung dieser Dollarbeträge be- 
läuft sich im Zeitraum Juli 1945 bis Dezember 1961 auf 82,9 Mrd Dollar 
und von 1962 bis 1969 sind jährlich zwischen 4,5 und 5 Mrd Dollar hin- 


zugekommen 9). 


Ein weiterer Posten sind die privaten Kapitalanlagen der USA-Kapi- 
talisten im Ausland, wird doch in diesem Fall von US-Kapitalisten mit 
Dollarwährung als Kaufmittel Produktivkapital („Direktinvestitionen“) 
oder fiktives Kapital, also Aktien, Obligationen usw. („Portfolioinve- 
stitionen“) im Ausland erworben. Allein die Bestände an Direktinvesti- 
tionen der USA im Ausland machten Ende 1969 70,8 Mrd Dollar aus, 


103) Der Zweck der „Hilfen“ war natürlich ein anderer, als internationales Zirku- 
lationsmedium zu schaffen. Es ging darum, ein antikommunistisches Bollwerk 
zu setzen. Daß all die unterstützten Staaten dadurch, daß sie nun über Dollar 
verfügten, quasi-automatisch in die kapitalistische Weltzirkulation einbezogen 
wurden, war ein für den Imperialismus erfreuliches Nebenprodtkt. Jal&e geht 
zu Recht davon aus, daß den Ländern der dritten Welt so viel Kapital entzogen 
wird, daß diese ohne „Entwicklungshilfe“ schon längst total ausgepowert wären. 
Pierre Jal&e, Das neueste Stadium des Imperialismus, München 1971. 


104) Quelle: Statistisches Jahrbuch der BRD 1971, S. 142*. 
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denen noch (1965) 21,8 Mrd Dollar Portiolioinvestitionen hinzugezählt 
werden müssen '®). Kein Wunder also, daß die Zahiungsbilanz der 
USA noch dem zweiten Weltkrieg insgesamt Bermanent negativ war, 
obwohl dis Handelsbilanz ebenso permanent einen Überschuß auf- 
wies !%), Beides hängt unmittelbar zusammen. Denn die über dem 
Weltmarktdurchschnitt liegende Produktivität der Arbeit (wiedergespie- 
geit in der viel diskutierten „technologischen Lücke“! in den USA be- 
günstigte die Warenexporte. Das relativ hohe Produktivitätsniveau war 
zugleich Garant dafür, daß der Dollar als internationales Kaufmittel auch 
„sicher“ war, selbst wenn ar nicht in Gold, sondern in „ordinären 
Warenpöbel" getauscht wurde Die internationale Zirkulation konnte 
unter diesen Umständen (permanenter Handelsbilanzüberschuß) nur 
mit Dollar-Kaufmittel versorgt werden, wenn die USA eine negative 
Zahlungsbilanz „in Kauf nehmen“. Auf die Dauer bedeutete dies, daß 
die Goldreserven der USA in die anderen kapitalistischen Staaten, vor 
allem nach Westeuropa umverteilt wurden. Der Goldbestand der USA 
verringerte sich von 1953 bis Mitts 1971 von 22,1 auf 10,8 Mrd Dollar, 
wärend die Goldreserven Westeuropas von 5,4 auf 18,7 Mrd Dollar 
anstiegen '”®). Es ist daher auch keine Koninzidenz zweier vonein- 
ander weitgehend unabhändig verlaufender Prozesse, wenn in. der 
gegenwärtigen Krise der Dollar als Weltgeld-entthront wird und gleich- 
zeitig „zum ersten Mal in der amerikanischen Geschichte seit 1893" 
{wie es immer mit schreckhaftem Erstaunen in allen Berichten über die 
Dollzrkrise vom August 1971 hieß) die Handeisbilanz negativ wird. 
Denn beiden Prozessen liegt die gleiche Ursache zugrunde: Rückgang 
des Produktivitätsvorsprungs der USA gegenüber den anderen kapita- 
listischen Ländern mit den daraus resultierenden Konsequenzen. 


"3 diesen empirischen Angaben zeigt sich, auf welche Weise Geld, 
nollar als Weltgeld, in die internationale Zirkulation kommt. Beilelbe 
nicht durch irgendwelche abgestimmte politische Entscheidungen der 
Weltmarktländer oder intsrnationaler Organisationen wie des IMF, 
sondern aufgrund der Expansion der nationalen Waren- und Kapital- 
zirkulation der USA über die Grenzen. Das Geld entsteht naturwüchsig 
aus der Warenzirklation; und es zeigt sich, daß dies durchaus nicht 
anders ist im Falle der internationalen Zirkulation. Zwar ist hier die 
staatliche Vermittlung von größerer Bedeutung als stwa bei der Ge- 
nesis des Metallgeldes; aber diese staatliche Vermittlung ist in den 
Grenzen befangen, die aus der Warenzirkulation als kapitalistischer 
Zirkulation resultieren. Die Künstlichkeit des internationalen Zirkula- 


105) ebenda und Pierre Jalee, a. a. O., S. 68. Dort schreibt er, daß der Anteil der 
USA am gesamten Kapltalexport der imperialistischen Länder etwa 80 v. H. 
beträgt. Ö 


tee) Vgl. Daten in Statistics of Balance of Payments, OECD, Paris 1984, 8. 19, 
7) Etwas ausführlicherse Angaben dazu in Altvater, a. a. ©. S. 29. 


:ı Vgl. Monatsberichte der Deutschen Bundesbank und laufende Angaben In 
ser Keuen Züricher Zeitung, 
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tionsmechanismus täuscht über diese elementaren Zusammenhänge 
hinweg und veranlaßt zu solch illusionären Konstruktionen, wie der 
Schaffung von synthetischem Geld, einem „Weltgeld aus der Retorte“ 
das nicht einer nationalen Geld- und Warenzirkulation entstammt, 
sondern der Weltzirkulation bewußt eingepflanzt wird. 


Der Gollar als „Weltgeld“ diente also der internationalen Zirkulation 
als Zirkulationsmittel, war dabei aber an die Reibungslosigkeit der 
Zirkulation, die nicht aus dem Dollar, sondern aus dem weltweiten 
Boom der Nachkriegszeit resultierte, gebunden. Der Dollar als Kapital 
diente den US-Kapitalisten dazu, Änrechte auf Teile des von der je- 
weiligen nationalen Arbeiterklasse produzierten Warenwertes zu er- 
werben. Das Weltgeld Dollar fungierte aiso als Vehikel des US-Impe- 
rialismus. Solange der Mehrwert nicht in die USA transferiert, sondern 
in denjeweiligen Ländern akkumuliert wurde, fungierte das den US- 
Kapitalisten gehörende Auslandskapital als Teil des jeweiligen natio- 
nalen Gesamtkapitals '®): Nur in bezug auf die Eigentumstitsi gab es 
einen Unterschied und — in der Regel — in bezug auf die Produktivität 
und Intensität der Arbeit. Denn mit den Geldkapitalexporten (die als 
Direktinvestitionen verwendet wurden) exportisrten die US-Kapitalisten 
in wichtigen Branchen auch moderne Technologie des Produktions- 
prozesses und immer auch „moderne, effiziente“ Organisations- und 
Managementtechniken ''°). Damit aber bewirkten sie unfreiwillig, daß 
die technologische und manageriale Lücke zwischen den USA und 
Westeuropa verkleinert werden konnte — wodurch zugleich auch die 
Basis des US-Vorsprungs auf dem Weltmarkt verringert und der Dollar 
als Weltgeld untergraben wurde. 


Während dies allerdings nur im Verhältnis von USA und anderen ent- 
wickelten kapitalistischen Ländern zutraf, hatte der Kapitalexport in 
schwach entwickelte Länder einen anderen Charakter. Hier verhielt sich 
das US-Kapital in der Regel nicht als Teil des nationalen Kapitals; es 
bezog den Mehrwert aus dem jeweiligen Land und transferierte ihn 
zum üroßen Teil in die USA zurück, nachdem er auf dem Weltmarkt 
in Geld verwandelt war. Piere Jal&e gibt hierzu Zahlen der Weltbank 
wieder. Für 1964 werden die retransferierten Profite (alle entwickelten 
kapitalistischen Länder; aber die USA vereinigten den weitaus größten 
Teil aus sich) auf 4 Mrd Dollar geschätzt, wobei die europäischen 
Mittelmeerländer (Spanien, Portugal, Türkei, Griechenland) nicht be- 
rücksichtigt sind. Da nur 970 Mio Dollar zuflossen, „läuft dieses Ge- 


108) Ygi. Altvater, a. a. ©. S. 651. Jalee schreibt: „In Westeuropa haben In jüng- 
ster Zeit insbesondere die Länder des Gemeinsamen Marktes das amerikani- 
sche Privatkapital angezogen. Fast 70 v. H. der amerikanischen Investitionen 
innerhalb der EWG wurden nach 1970 getätigt (für Großbritannien 56 v.H.)... 
Das Kapital betätigt sich an Ort und Stelle und ein weiter Markt steht ihm offen. 
Das Kapital verfügt über seine Technik, es bringt sein know-how mit und findet 
in Europa billigere Arbeitskraft vor als in den USA...“ (S. 76) 


110) Vgl. Gündsl! und Nehls, a. a. ©. 
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schäft auf ein Defizit von jährlich 3 Mrd Dollar in der Zahlungsbilanz 
dieser Länder hinaus“ ''"). 


Was bedeutete dies für das Weltwährungssystem? Jeder Kapitalexport 
der USA war gleichzeitig „Erzeugung“ von internationalem Kaufmittel 
und die Schaffung von Stützpunkten des US-Kapitals im Ausland. Denn 
der erste Kaufakt, der mit dem Kaufmittel Dollar vollzogen wurde, 
bevor der Dollar weiterzirkulierte, war der Kauf von ausländischen 
Produktionsmitteln, Arbeitskräften, Handelswaren, Kapital in fiktiver 
Form (Effekten usw.). Die Verkäufer dieser Waren akzeptierten die 
Dollarbeträge, da sie sie mit Notenbankgarantie unmittelbar in natio- 
nale Währung umtauschen konnten. Von anderen Kapitalisten wurden 
die Dollarbeträge von der Zentralbank oder direkt auf dem Devisen- 
markt gekauft, um ihre respektiven Wareneinkäufe zu ermöglichen. 
Denn die Rechnungen auf dem Weltmarkt wurden ja, von Ausnahme- 
fällen abgesehen, ‚bis vor wenigen Jahren in Dollarwährung fakturiert. 
Die Zentralbanken selbst konnten bis zum 15. August 1971 die Doilar- 
devisen pro forma — aufgrund der Konvertibilitätsbestimmung — in 
Gold transferieren — was sie aber füglich nicht taten, um nicht das 
ganze künstliche System der auf dem Dollar beruhenden internatio- 
nalen Zirkulation zu zerstören. Wenn auch die Reibungslosigkeit der 
internationalen Zirkulation nicht dem Dollar geschuldet war, so hätte 
sie doch schwer getroffen werden können, wenn das Medium der Zir- 
kulation auf seinen Goldkern befragt worden wäre. Die kapitalistischen 
Staaten, die aus Eigeninteresse an der Funktionsfähigkeit der inter- 
nationalen Zirkulation interessiert waren, deckten daher auch den 
durch das Weltwährungssystem vermittelten US-Imperialismus ab !'?}. 
Am klarsten wird dieser Zusammenhang am Beispiel der Aggression 
der USA gegen das vietnamesische Volk. Für den Vietnam-Krieg haben 
die USA von 1966 bis 1970 nach offiziellen Angaben 104,4 Mrd Dollar 
ausgegeben. Rechnet man bis Mitte 1971 weitere 20 Mrd Dollar hinzu, 
dann ergeben sich Gesamtkosten von rund 125 Mrd Dollar. Zusammen 
mit den in anderen Etats ausgewiesenen indirekten Kosten und Kriegs- 
folgelasten belaufen sich die Ausgaben für die Aggression auf min- 
destens 155 Mrd Dollar. Auf den ersten Blick scheint es so, als ob diese 
Summen von den USA selbst aufgebracht werden. Aber „wenn man 
davon ausgeht, daß der heutige Papierdollar. ohne effektive Golddek- 
kung nichts anderes darstelit als eine Schuldverschreibung — dann 
kann man die in Europa in wachsendem Umfang auftauchenden US- 
Dollars auch als amerikanische Staatsanleihe betrachten; auch Staats- 


':) Pierre Jalee, a. a. O., S. 68f. Auch bezüglich der Gebrauchswertseite unter- 
scheiden sich die Kapitalanlagen in den entwickelten von den Anlagen in den 
schwach entwickelten Ländern. In der dritten Welt hat sich das US-Kapital vor- 
wiegend in der extraktiven Industrie (Rohstoffe) festgesetzt, in den entwickelten 
kapitalistischen Ländern in moderner Industrie. 

12) Hier gilt das gleiche wie für die nationale Zirkulation. Aus dem Geld ent- 
steht keine Krise. Aber entzieht man der Zirkulation das Geld, dann wird es 
eine Krise geben. . 
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anleihen sind nichts anderes als Schuldverschreibungen. Wenn man 
will, kann man sie dann auch gleich als Kriegsanleihen ansehen. Mit 
dieser hätten die Papierdollar dann auch gemeinsam, daß sie um so 
wertioser zu werden pflegen, je länger der Krieg dauert“ ''?). Jeder 
Krieg, aber schon die hohen Rüstungsausgaben der USA ''%), verur- 
sachen notwendig inflationäre Prozesse. Rüstungs- und Kriegsaus- 
gaben des Staates sind Kaufmittel, mit denen der Zirkulation Arbeits- 
kräfte und Waren entzogen werden. Es fließt also Geld in die Zirku- 
lation. Am Ende der Produktionsprozesse der Rüstungsindustrie jedoch 
sind keine Waren vorhanden, die als solche in die Zirkulation geworfen 
werden. Die Waren der Rüstungsindustrie dienen weder der indivi- 
duellen noch der produktiven Konsmtion- Aber um den Prozeß in der 
Rüstungsindustrie erneut beginnen zu können, müssen die dort ope- 
rierenden Kapitalisten der Zirkulation erneut Arbeitskräfte und Pro- 
duktionsmittel (Arbeitsinstrumente u. Rohstoffe) entziehen. „Da bestän- 
dig Elemente des produktiven Kapitals dem Markt entzogen werden 
und für dieselben nur ein Geldäquivalent in den Markt geworfen wird, 
so steigt die zahlungsfähige Nachfrage, ohne aus sich selbst irgendein 
Element der Zufuhr zu liefern. Daher Steigen der Preise, sowohl der 
Lebensmittel wie der Produktionsstoffe......“ (MEW, Bd. 24, S. 317) Rü- 
stungsausgaben, die permanent diese beschriebene Wirkung haben, 
sind daher einer der wichtigsten, wenn nicht der wichtigste Faktor der 
permanenten Inflation. Die Inflation hat aber die Eigenschaft, sich bis 
zur Krise zu verstärken. Denn ist sie Ausdruck steigender zahlungs- 
fähiger Nachfrage, so können die daraus entstehenden Impulse nur 
erhalten werden, wenn die Faktoren der Inflation sich verstärken. 
Schließlich fungieren auch die in der Rüstungsindustrie angelegten 
Kapitale als akkumulierende Kapitale, d. h. sie entziehen der Zirku- 
lation in immer steigendem Maße Arbeitskräfte und Produktions- 
mittel und die Resultate dieser Industrie — Rüstungsgüter müs- 
sen auf erweiterter Stufenleiter abgekauft werden, was nicht anderes 
bedeutet, als daß immer mehr zahlungsfähige Nachfrage staatlich in 
den Kriegs- und Rüstungssektor umgeleitet werden muß. 


Die in den USA in den letzten Jahren gestiegene Inflationsrate jeden- 
falls hat zusammen mit.den verringerten Produktivitätsunterschieden 
„die Wettbewerbsfähigkeit der amerikanischen Wirtschaft gegenüber 
dem Ausland“ ''%) stark gemindert, so daß die schleichende Dollar- 
krise der letzten Jahre durch die Handelskrise (negative US-Handels- 
bilanz) verschärft wurde. 


So implizierte die Anerkennung des Dollar als Weltgeld durch die ka- 
pitalistischen Staaten notwendig die ökonomische Stützung (in der 


113) Walter Slotosch, a. a. O., S. 189 f. 


114) Die US-Militärausgaben sind nachzulesen in OECD, National Accounts of 
OECD Countries 1950 — 1968, Paris (1970), S. 50 f. Die Militärausgaben ;steiger. 
ten sich von 14,2 1950 auf 80,9 Mrd. Dollar pro Jahr (1968). 


115) Geschäftsbericht der Deutschen Bundesbank für das Jahr 1970, S. 33. 
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Regel auch die politische Stützung) des US-Imperialismus überall in der 
Welt. Die darin angelegte Unterminierung des Dollar als Weitgeld be- 
weist den imperialistischen Ländern heute, daß sie nicht nur durch 
Unterlassungen (nämlich ihre Dollarbestände der US-Zentralbank zu 
präsentieren) den US-Imperialismus unterstützten, sondern nun zum 
Handein, nämlich zum Bezahlen, direkt aufgefordert werden. Von West- 
deutschland fordern die USA zB. eine „fühlbare“ Erhöhung der „De- 
visenausgleichsbeträge", also Bezahlung der US-Truppen in Europa, 
sowie eine solche Handelspolitik, daß die USA einen Handelisbilanz- 
überschuß von — wie es heißt — mindestens 13 Mrd Dollar erzielen 
können !'6): also Verzicht auf Exportmärkte zugunsten des US-Kapitals. 
Dies alles sol! natürlich dazu dienen, die US-Wirtschaft aus der aktu- 
ellen Krise zu befreien. Es hat aber auch den Zweck, die in den kapi- 
talistischen Ländern befindlichen Dollar-Guthaben per Warenexporie, 
die in Dollar zu bezahlen wären, aufzulösen und die für die USA sehr 
einträgliche Funktionsweise des Dollar als Weltgeld wiederherzustellen.. 
Der große Rüstungssektor hat in den USA die stagnativen Tendenzen 
nicht aufhalten können. Wie sollte dies auch möglich sein, da ja.auch 
die dort angelegten Kapitale akkumulieren müssen. Zwar sind die 
Realisierungsbedingungen der produzierten Werte günstiger als in 
anderen Bereichen, die Produktionsbedingungen (Arbeitsproduktivität, 
organische Zusammensetzung des Kapitals, Löhne, Arbeitszeit und 
-intensität) jedoch bewegen sich genauso zyklisch und beeinflussen folg- 
lich die Profitrate wie in anderen Branchen auch. Gerade die Tatsache, 
daß aus den USA Jahr für Jahr langfristiges Kapital ins Ausland ab- 
fließt, drückt die Erwartung des US-Kapitals aus, im Ausland eine 
höhere Profitrate zu erzielen, als in den USA selbst ''”). Die oben be- 
schriebenen Zusammenhänge zwischen Zirkulationsmechanismus auf 
‘dem Weltmarkt und US-Kapitalexport sind natürlich dem einzelnen US- 
Kapitalexporteur nicht bewußt und wenn sie ihm bewußt sind, dann 


116) In der Süddeutschen Zeitung vom 16. 9. 71 heißt es dazu: „Wie wahrhaft 
gigantisch aber die Aufgabe ist, Amerikas Zahlungsbilanz auf die Beine zu hel- 
fen, zeigen schon einmal die Vorstellungen der USA selbst. Volcker meinte 
jüngst in Paris, die jetzt erstmals in diesem Jahrhundert defizitäre amerikani- 
sche Handelsbilanz müßte einen Überschuß von nicht weniger als dreizehn 
Milliarden DM ausweisen, damit die Gesamtzahlungsbilanz ausgeglichen schlie- 
Be. Hierbei kalkulierte er — zur Verstimmung seiner Gesprächspartner — aller- 
dings ‚notwendige private Kapitalexporte' von 2 bis 3 Milliarden Dollar ein.“ 
Die US-Vertreter fordern damit schlichtweg einen Handelsbilanzüberschuß, wie 
sie ihn nach dem zweiten Weltkrieg noch niemals erreicht haben. Vgl. OECD, 
National Accounts, a. a. O., S. 58f und OECD, Economic Surveys: United Sta- 
tes, 1970, S. 28. Daß auf solchen Kapitulationsforderungen chauvinistische Ge- 
fühle wachsen, ist allerdings nicht verwunderlich. Man bedenke, daß die US- 
Handelsbilanz in den 60er Jahren den höchsten Überschuß mit 6,8 Mrd. im 
Jahre 1964 erzielt. Mit Forderungen der genannten Größenordnung schaufelt 
sich der Imperialismus als einheitliches ökonomisches und politisches System 
das eigene Grab. 

117). Die oben angeführte Forderung der USA, jährlich 2 — 3 Mrd. Dollar an 
Geldkapital zu exportieren, drückt in der Tat die mangelnden „investitionsge- 
legenheiten“ aus, d. h. die niedrige Profitrate in den USA. 
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werden sie sicherlich nicht zur Grundlage seiner Entscheidungen, Ka- 
pital nicht in den USA sondern z. BE. in Westeuropa anzulegen. Die 
Basis seiner Entscheidungen ist die jeweils erzielbare Profitrate auf 
das exportierte Kapital. Er würde nicht Kapitai exportieren, auch wenn 
die Exporte die beschriebenen vorteilhaften Konsequenzen für das 
Gesamtkapital der USA hätten, könnte er im Inland eine höhere Profit- 
rate erzielen als im Ausland. Als notwendige Bedingung für den US- 
Kapitalexport muß also hinzukommen, daß sozusagen ein „Gefälle“ an 
Profitraten der einzelnen Länder besteht. Allerdings kann dies nicht 
heißen, als ob eine Art Hierarchie der Profitraten bestünde, die den 
Kapitalexport veranlaßt und daß dieser Kapitalexport aufhören würde, 
wenn diese Hierarchie eingeebnet isi. Vielmehr findet der Kapitalexport 
deshalb statt, weil der US-Kapitalist aufgrund des höheren Produktivi- 
tätsniveaus, der billigeren Kredite, der besseren Rohstoffquellen und 
dergleichen mehr einen zumindest zeitweisen Extraprofit erwartet. Die 
Jagd nach Extraproften veranlaßt folglich den Kapitalexporteur zu An- 
Anlagen im Ausland und die durchschnittlich höhere Produktivkraft der 
Arbeit in den USA bringt ihm den zeitweisen Erfolg in Form einer 
hohen Profitrate, der man natürlich nicht ansieht, welcher Teil auf 
Extraprofiten beruht: Es ist klar, daß diese lukrativen Geschäfte dann 
ein Ende haben, wenn die Produktivitätsbedingungen in den wichtig- 
sten Weltmarktländern verallgemeinert sind oder die Lohnbewegungen 
einen Teil des Extraprofits aufzehren oder die Realisierungschancen 
auf dem Weltmarkt zu gering sind, um die steigende Warenmasse ab- 
zusetzen. So ist ersichtlich, daß die für die Einzelkapitalisten günstigen 
Bedingungen für Kapitalexporte, vor allem Direktinvestitionen, nicht 
ewig dauern können. Die Krise der amerikanischen Währung und der 
Krise des US-Handels wird die Krise der US-Kapitalexporte dann fol- 
gen, wenn die Anlagesphären des US-Kapitals vor allem in Westeuropa 
selbst in eine Krise geraten. 


Während sich der langfristige US-Kapitalexport grundsätzlich an der 
industriellen Profitrate ausrichten muß (mit den geschilderten modifi- 
zierten Bedingungen), richtet sich das kurzfristige Kapital nach den 
Zinssätzen. Das aus verschiedenen Gründen, die hier nicht untersucht 
werden können ''?), kurzfristig (für drei Monate bis zu zwei Jahren) 
verfügbare Kapital strömt sehr schnell auf die Märkte, wo die Zinsen 
vergleichsweise hoch sind. Insbesondere ist es infolge der entwickel- 
ten Kommunikationsstrukturen auf dem Weltmarkt in der Lage, sehr 


118) Das kurzfristig verfügbare Kapital stammt zum größten Teil aus Zirkulations- 
prozessen von Einzelkapitalen. Einnahmen können nicht sogleich zu Einkäufen 
verwendet werden, Amortisationsfonds sammeln sich an usw. All diese Gelder 
werden kurzfristig bei Banken deponiert, um in den Zinsgenuß zu kommen und 
werden von den Banken ebenso kurzfristig verschoben. Gefährlich wird dieses 
System diann, wenn auf diesen kurzfristigen Krediten in der Hoffnung, daß es 
schon gelingt, Kredite aufzutreiben, langfristige Anlagen aufgebaut werden. 
Dies ist zum Teil in den letzten Jahren in der westdeutschen Wirtschaft ge- 
schehen. 
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schnell Zinsniveauverschiebungen auf den nationalen Märkten zu be- 
rücksichtigen oder als Spekulationskapital im Falle erwarteter Wech- 
selkursänderungen zu fungieren. Um das kurzfristige Geldkapital im 
Lande zu halten — denn würde es abströmen, dann würde die Aus- 
landsverschuldung noch mehr zunehmen -—, sorgten US-Regierung und 
Zentralbank jahrelang dafür, daß das Zinsniveau in den USA im 
Durchschnitt höher als in Westeuropa war. Dadurch konnte das mas- 
senhafte, und das heißt krisenhafte Ausströmen von kurzfristigem Ka- 
pital aus den USA eingedämmt werden. Eine solche .Hochzinspolitik 
wurde aber immer unmöglicher, als deutlich wurde, daß sich hierdurch 
die Wirtschaftskrise verschärfte: die Zinsen drückten die industrielle 
Profitrate zum Teil bis in die Verlustzone. Die Nixon-Regierung war 
gezwungen, das Zinsniveau zu senken. Daraufhin aber sah das kurz- 
fristige Kapital keine Veranlassung mehr, in den USA zu verbleiben. 
Es strömte seit 1970 en masse nach Westeuropa, vor allem in die BRD. 
Hier zeigt sich, wie sich in den langfristigen Kapitalexporten struktu- 
relle und in den kurzfristigen konjunkturelie Faktoren ergänzen. Die 
Problematik der Währungskrise ist daher auch nur unter Berücksichti- 
gung beide Aspekte zu lösen. Wenden wir uns nach der Behandlung 
der strukturellen Probleme den empirischen Erscheinungsformen der 
konjunkturellen Faktoren zu. 


Als die USA noch 1969 ihre Hochzinspolitik betrieben, betrug z B. der 
Satz für Dreimonats-Eurodollar ''?) bis zu 12 v. H., während in der BRD 
der gleiche Satz nur 5,5 v. H. betrug. Ende März 1971 dagegen war 
der entsprechende Eurodollar-Satz auf 5,25 v. H. gesunken, während 
er in der BRD 7,5 v. H. betrug. Amerikanische Dreimonats-Schatzwech- 
sel lagen noch im Januar 1970 bei 9 v. H., im März 1971 dagegen nur 
noch bei 3,3 v. H. Entsprechend der Umkehrung der Zinsverhältnisse 
drehten sich die kurzfristigen Kapitalströme. Noch 1969 zogen die US- 
Banken etwa 9 Mrd: Dollar kurzfristiger Gelder aus dem Ausland an. 
Im Jahre 1970 dagegen gaben sie etwa 6 Mrd. Dollars ans Ausland ab, 
was auf eins Verschlechterung der US-Zahlungsbilanz von einem Jahr 
auf das andere um 13 Mrd. Dollar hinauslief '?°%). Und dieser Trend 
setzte sich bis zur Panik verstärkt im Jahre 1971 fort. In den ersten 
drei Monaten 1971 wurden etwa 4 Mrd. Dollar aus den USA exportiert: 
Von Januar bis Juli waren es 8,6 Mrd. Dollar. Insgesamt stiegen da- 
durch die kurzfristigen Auslandsverbindlichkeiten der USA auf 51,9 


112) Auf den Euro-Dollar-Markt gehen wir hier nicht ein. Es handelt sich da- 
bei um einen Markt von in Europa angelegten und nicht wieder in die USA 
repatriierten US-Dollar, die von westeuropäischen Banken bei Rückflüssen er- 
neut wieder in Europa angelegt werden. Dieser Geldmarkt ist direktes Produkt 
der Verselbständigung der Dollarzirkulation, die daduch entstehen konnte, daß 
das Weltgeld Dollar zwar als Geldkapital profitabel exportiert aber nicht mehr 
profitabel importiert werden konnte 


120) Geschäftsbericht der Deutschen Bundesbank für das Jahr 1970, S. 33 t. 
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Mrd. Doilar im August 1971 '?') (davon: 32,1 Mrd. Verbindlichkeiten ge- 
genüber Regierungen und öffentlichen Institutionen und 17,9 Mrd. Dol- 
lar-Guthaben privater Devisenausländer), denen Währungsreserven der 
USA in einer Höhe von nur 12,2 Mrd. Dollar gegenüberstanden. Da- 
runter befanden sich Goldbestände im Werte von nur 9,7 Mrd. Dollar. 
Die Situation war so kritisch wie die eines Unternehmens, das sich 
total überschuldet hat und dessen Gläubiger bisher darauf vertrauten, 
daß es eigentlich noch ganz gut funktioniere, nun aber (infolge der 
Krise in den USA) den endgültigen Zusammenbruch befürchten muß- 
ten: Sie standen mit ihren Forderungen abwartend vor den Toren 
Schlange und stellten Überlegungen etwa darüber an, ob nicht ihre 
Forderungen in eine „ordentliche“ Staatsschuld verwandelt werden 
könnten. Als dann einer der Gläubiger, nämlich Frankreich, hervortrat 
und sich eine Dollarforderung in Höhe von 191 Mio. in Gold konver- 
tieren ließ, war es soweit: Die USA bekannten ihre Zahlungsunfähig- 
keit, indem sie die Konvertibilität des Dollar aufhoben und mit der Im- 
portsteuer den anderen kapitalistischen Ländern zeigten, daß sie zwar 
pleite aber noch längst nicht am Ende seien '??). 


Die Krise in den USA machte Maßnahmen erforderlich, die den Papier- 
dollar als Weltgeld außer Funktion setzten: 


(1) Als Reservewährung hat der Dollar ausgespielt, da die USA 
offiziell mit der Aufhebung der Dollarkonvertibilität in Gold eingestehen 
mußten, daß die Dollarguthaben in Gold ausgedrückt nichts mehr 
wert sind, d. h. nicht mehr im Falle einer Zirkulationsstockung in die 
allgemeine, überall akzeptierte und reale Wertgesialt des Goldes ver- 
wandelt werden können. Die „Dollargestalt der Werte“ ist nun keine 
„flüchtige“ mehr, sondern eine sehr unangenehm dauerhafte. Konnte 
man bei Existenz der Konvertibilität noch von einem Repräsentations- 
verhältnis zwischen Dollar und Gold sprechen, so jetzt nur noch da- 
von, daß der Dollar nichts außer seinem und des US-Imperialismus 
Desastre repräsentiert. Die Dollarguthaben können nur noch gegen 
US-Waren getauscht werden. Aber wie soll dies geschehen, wenn er- 
stens unter der Bedingung fester Wechselkurse die Modifikation des 
Wertgesetzes auf dem Weltmarkt dahingehend wirken kann, daß an- 
dere Länder trotz evtl. geringerer Produktivkraft der Arbeit ihre Waren 
dennoch billiger als die USA verkaufen können, wenn zweitens in- 
folge der US-Inflation das Preisniveau der US-Waren stärker gestiegen 
ist als dasjenige anderer Länder, wenn drittens infolge eines Abflauens 


121) Das Verhältnis von Goldreserven der USA zu ausländischen Dollarguthaben 
betrug Ende 1955: 21,8 Mrd. zu 11,7 Mrd.; Ende 1960: 17,8 Mrd. zu 18,7 Mrd.; 
Mai 1968: 10,7 zu 31,5 Mrd. Dollar. Nach Pierre Jal&e, a. a. O., S. 165. 


122) Die Zahlen sind entnommen der Neuen Zürcher Zeitung vom 28. 8. 71. Ein 
weiterer Grund für die Maßnahmen war natürlich die negative Handelsbilanz 
der USA. Von Januar bis Juli 1971 bertrug das Defizit bereits 676,4 Mio. Dollar, 
nachdem die Handelsbilanz 1970 noch einen Überschuß von 2,7 Mrd. Dollar er- 
bracht hatte. 
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der Wirtschaftstätigkeit in vielen kapitalistischen Ländern gar nicht 
mehr der unmittelbare Bedarf nach US-Importen besteht? Wir sehen 
ganz davon ab, daß auch noch die Gebrauchsweritseite der Waren re- 
levant ist, wenn nach ihnen Nachfrage bestehen soll und wir haben 
noch gar nicht berücksichtigt, daß sich die Dollarguthaben zum größ- 
ten Teil im Besitz von Regierungsstellen und Banken befinden und 
kein Einzelkapitalist nur deshalb in den USA kaufen wird, um die 
Dollarbestände der Zentral- und Geschäftsbanken aufzulösen — es 
sei denn, der Dollar wird abgewertet und gerade das wollen die USA 
verhindern. Weiter ist es gar nicht sicher, daß die US-Warsnexporteure 
die Rechnungen in Dollar fakturieren. 


Es zeigt sich hier doch ganz deutlich, daß selbst die materielle Waren- 
produktion, die „größte Wirtschaftsmacht der Welt“ hinter dem papie- 
renen Dollar dann zu einem blassen Schemen wird, wenn die Krise 
offenbar wird. Dann bieten auch „harte“ Sachen für das Dollarpapier 
keine Sicherheit mehr. Ohne funktionierende internationale Zirkulation, 
die er vermitteln soll, ist der Dollar wirklich nichts als ein Fetzen: Und 
das Gold herrscht sich nun als Maß aller Werte auf. 


Das auf dem Dollar als Weltgeld beruhende Währungssystem wird 
also durch eine Krise in der US-Wirtschaft in gänzlich anderer Weise 
betroffen als durch nationale Krisen in anderen kapitalistischen Län- 
dern. Selbstverständlich breiten sich Krisen vermittelt über die inter- 
nationale Zirkulation aus: Exporte fallen aus, Importe werden teurer, 
die Konkurrenz wird schärfer, Zahlungen werden eingestellt usw '?). 


Aber eine Krise der US-Wirtschaft hat hier nicht nur infoige der Größe 
und Bedeutung des Landes besondere Wirkungen, sondern infolge 
des Dollar als Weltgeld. Der Dollar repräsentiert nicht mehr die Geld- 
gestalt der Warenwerte, er wird als Zahlungsmittel nicht mehr akzep- 
tiert und wird als Geldkapital nur noch mit Abschlägen gehandelt. 
Dann kann es passieren, daß Länder in die Krise mit hineingezogen 
werden, obwohl die Widersprüche der Kapitalrsproduktion noch gar 
nicht bis zur krisenhaften Zuspitzung herangereift sind und obwohl der 
Handeisverkehr mit den USA minimal sein mag, nur weil das inter- 
nationale Zirkulationsmedium die Zirkulation verunmöglicht. 


(2) Der Dollar hat aber auch als Leitwährung bei schwankenden 
Kursen der wichtigsten Währungen keine Funktion mehr. Wenn der 
Kurs des Dollar nicht seinem Wert entspricht, wie sol! er dann der 


22) Einen Vorgeschmack bietet das Verhalten des japanischen Kapitals nach 
der Währungskrise, das so weit ging, noch nicht einmal Kontrakte einzuhalten. 
Worauf bekanntlich die Frankfurter Devisenbörse die Notierung das Yen aus- 
setzte. Dies ist nur ein kleines Indiz für sich verschärfende, und daher auch 
ruppig werdende Konkurrenz. 


92 


„Fixstern“ sein, um den die Kurse der anderen Währungen kreisen? '?*) 
Solange wie es keine fixen Kurse gibt, wird es außer dem Gold auch 
kein anderes allgemein gültiges internationales Zirkulationsmittel ge- 
ben, außer so Krücken eines Krüppels wie den „Sonderziehungsrech- 
ten“, die aber nur für den Verkehr der Zentralbanken untereinander 
geringe Relevanz haben. Die internationale Warenkapital- und Geld- 
kapitaizirkulation können 'sie nicht vermitteln: ein Kapitalist würde 
lachen, wenn man eine Bezahlung in SZR anbieten würde. 

(3) Auch als Interventionswährung ist der Dollar am Ende. 
Heute ist es so, daß die Zentralbanken den Dollar zu stützen haben 
und nicht mehr mit dem Dollar, die sie in ihren Valutareserven haben, 
die eigene Währung stützen können. Allerdings muß hier berücksichtigt 
werden, daß die Absetzung des Dollar als Interventionswährung schon 
vor Jahren erfolgt ist mit all den Vereinbarungen zur Rettung des 
Währungssystems, wie der Gründung des „Zehnerclubs“, dem „Ge- 
neral Agreement to Borrow“, dem „Goldpoo!“, den internationalen 
Swap-Abkommen und natürlich der Erfindung der „Sonderziehungs- 
rechte“ '2). 

Die Widersprüche, die in einem Währungssysiem angelegt sind, das 
auf einer nationalen Währung als Weltgeld beruht, haben sich zur 
Krise entwickelt und in der Krise haben sich die Bedingungen, durch 
die die nationale Währung zum Weligeld werden konnte, verflüchtigt. 
Es ist wohl noch nicht allen klar geworden, aber mit der Einstellung 
der Interventionen am Devisenmarkt hat die Deutsche Bundesbank 
zum Erkennen gegeben, daß sich staatlicher Voluntarismus nicht ge- 
gen das eherne Werigesetz und dessen Wirken zu behaupten ver- 
mag '*). Der Staatinverventionismus ist in diesem Bereich an eine 
Grenze geraten, die in Perioden der Prosperität und des expandieren- 
den Weltmarkts nismand so recht wahrzunehmen vermochte. 


4. Die konkreten Gründe der Währungskrise In den Reproduktions- 
bedingungen der wichtigsten Weltmarktländer 


Wir sind von Anfang an davon ausgegangen, daß die gegenwärtige 
Weltwährungskrise nur als Ausdruck des Heranreifens von Widersprü- 
chen in der Kapitalproduktion auf Weltmarktebene begriffen werden 


124) Die Aufwertungssätze der wichtigsten Währungen gegenüber dem US-Dollar 
betrugen am 2. September 1971: DM: 8,0 v. H.; Pfund Sterling: 2,4 v. H.; Kan. 
Dollar: 6,5 v. H.; Holl. Gulden: 5,2 v. H.; Franc officiel: 0,7 v. H. und Finanz- 
franc: 4,1 v. H.; Yen: 6,4 v. H.; Lira: 1,6 v. H. Nach Berschnungen der Deutschen 
Bundesbank, in: Dsutsche Bundesbank — Auszüge aus Presseartikein, Nr. 70 
vom 8. September 1971. Wichtig dabei ist, daß diess Aufwertungssätze von Tag 
zu Tag so lange schwanken, wie nicht zu fixlerten Kursen zurückgefunden wor- 
den ist. 

125) Vgl. dazu Altvater, a. a. O., S. 50 ff. 

20) „Gegen alle Devisenbestimmungen und Einfuhrbeschränkungen setzt sich 
die Tendenz des Weltmarktes durch, selbst im stärkst abgeschlossenen Staat." 
Felix Somary, Krisenwende?, Berlin 1932, S. 48 (Großbankier und klarsichtiger 
Reaktionär). 
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kann '?”). Die Formen der internationalen Zirkulation, den Charakter 
einer nationalen Währung als Weltgeld und des Goldes als Wertmaß 
haben wir untersucht, um die darin angelegten Möglichkeiten und Er- 
scheinungsformen von Weltmarktkrisen aufzudecken. Wir sind dabei 
zu dem Ergebnis gekommen, daß der mit Notwendigkeit krisenhafte 
Charakter der Durchsetzung des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt 
seine erste Erscheinungsform in Weitgeldkrisen, d. h. in Weltwäh- 
rungskrisen hat. Diese können nicht einfach nur notwendigen Anpas- 
sungsprozessen unterschiedlich sich entwickeinder nationaler Produk- 
tivkraft der Arbeit und nationaler Inflationsraten entspringen, sondern 
als Krisen, welche das Vertrauen der Kapitalistenklasse in die ewige 
Fortdauer flotter Akkumulation auf dem Weltmarkt erschüttern, sind 
sie Ausdruck davon, daß die sich auf dem Weltmarkt durchsetzenden 
Gesetze der Kapitalakkumulation gleichzeitig Gesetze des tenden- 
ziellen Falls der Profitrate sind. Im Prozeß der Angleichung der Pro- 
duktionsbedingungen der zurückgebliebenen an den Entwicklungs- 
stand der fortgeschrittenen nationalen Kapitale muß sich die organi- 
sche Zusammensetzung des auf dem Weltmarkt agierenden Kapitals 
erhöhen und in der Form des Falls der Profitrate auf die nationalen 
Kapitale zurückwirken. Wachsende Verwertungsschwierigkeiten der 
nationalen Kapitale und tendenzielles Zusammenfallen der nationalen 
Zyklen kennzeichnen den krisenhaften Prozeß der Durchsetzung des 
Wertgesetzes auf dem Weltmarkt. Bei einer Untersuchung der gegen- 
wärtigen Verwertungssituation der auf dem Weltmarkt agierenden Ka- 
pitale ist also von der Betrachtung des Verlaufs der nationalen Zyklen 
auszugehen; nur so läßt sich die Tendenz zu einer Weltmarktkrise 
belegen, die durch die gegenwärtige Weltgeldkrise angekündigt wird. 
Dabei können wir in unserem Zusammenhang natürlich nicht eine 
gründliche marxistische „Konjunkturanalyse“ der einzelnen Länder 
vornehmen, sondern müssen uns an die Ergebnisse halten, die uns 
die bürgerliche Konjunkturforschung liefert. 


Bevor wir nun einen kurzen Überblick über die Situation in den wich- 
tigsten kapitalistischen Ländern geben, ist es notwendig, sich die Ent- 
wicklung des Weltmarkts in den letzten Jahrzehnten zu vergegenwär- 
tigen. Denn diese Entwicklung deutet auf die Notwendigkeit der Zu- 
sammenfassung der nationalen Zyklen und Krisen zu einer Weltmarkt- 
krise hin: Am Ende der Weltwirtschaftskrise existierte ein weitgehend 
desintegrierter Weltmarkt. Was die Weltwirtschaftskrise nicht voll- 
brachte, wurde vom Krieg vollendet. Die nationalen Märkte waren ge- 
geneinander durch Zölle, Kontingente und Embargos isoliert, die Geld- 
zirkulation auf dem Weitmarkt verlief stockend (Devisenbewirtschaftung 


127) Davon gehen auch Patrick Florian, Jaques Valier, Essai d’explication de la 
crise du systeme monetaire international, in: Critiques de l’economie politique, 
No. 2, Januar/März 1971. Allerdings bedienen sie sich dabei einer recht for- 
malen Unterscheidung zwischen „processus productiv rondial“ und „systeme 
monetaire international“, ohne die Vermittlung beider K egorien, so wie wir es 
hier versucht haben, herzuleiten. . 
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u. dgl.}. Die Wirtschaftspolitik war nationalstaatlich orientiert, indem 
sie vor allem die Kapitalakumulation auf nationaler Ebene voranzutrei- 
ben versuchte. Die Weltwirtschaftskrise hatte zur Folge gehabt, daß die 
Nationalstaaten die ökonomischen Gesetze der Durchsetzung des 
"Wertgesetzes auf dem Weitmarkt politisch aufzuhalten suchten, mit 
der Folge der Desintegration des Weitmarktes. Erst nach dem zweiten 
Weltkrieg begann ein neuer Aufschwung des Weltmarktes, der seine 
Grundlage im mehr oder minder ungestörten Verlauf des Akkumula- 
tionsprozesses der nationalen Kapitale hatte '?®}. Die starken Hemm- 
nisse, welche dem Wirken der ökonomischen Gesetze auf dem Welt- 
markt durch nationalstaatliches Eingreifen in die Warenkapital- und 
Geldkapitalzirkulation entgegengestelit worden waren, wurden unter 
dem Sichwort „Herstellung des freien Welthandeis“ in den 50er Jahren 
Schritt für Schritt abgebaut (wenn auch nie ganz beseitigt). Die kapita- 
listischen Nationalstaaten folgten der Logik des Kapitals, als sie daran 
gingen, die nationalen Märkte zum Weitmarkt zu integrieren, sei es 
durch Errichtung des „Weitwährungssystems“ 1944, durch Schaffung 
integrierter Wirtschaftsblöcke (EWG,EFTA), durch Abbau der Zoli- 
schranken (GATT und Kennedy-Runde)}, als Durchdringung der natio- 
nalen Kapitale mit internationalen oder multinationalen Konzernen, 
durch international in Einzelpunkten abgestimmte nationale Wirtschafts- 
politik (OECD, EWG), durch Duldung und indirekte Unterstützung von 
internationalen Geldkapitailmärkten (Eurodollarmarkt), usw. Die Be- 
freiung des Kapitals von seinen nationalen Fessein war aber gleich- 
bedeutend mit der Freisetzung der Tendenzen des Kapitals, den na- 
tionalen GesamtreproduktionsprozeßB zum Gesamtreproduktionspro- 
zeß des Kapitals auf Weltebene zu machen, mit allen darin einge- 
schlossenen Konsequenzen: tendenzielie Herausbildung einer welt- 
weiten Durchschnittprofitrate und Vereinheitlichung der Ausbeutungs- 
bedingungen '?). Wir betonen, daß es sich hierbei nur um eine, wenn 
auch sehr reale Tendenz handelt, der allerdings viele Faktoren ent- 
gegenwirken, so daß sie niemals, wie wir meinen, voll verwirklicht 
werden kann. Darunter ist die Tatsache, daß es keinen „ideellen Ge- 


128) Dieser Prozeß der Schaffung des Weltmarkts wird nach jeder Weltmarkt- 
krise (einschließlich den Weltkriegen) in jeweils verschiedener historischer Ver- 
iaufsform wiederholt. Er ist jeweils Ausdruck der allgemeinen „propagandisti- 
schen Tendenz“ des Kapitals, die Marx in den „Grundrissen“, S. 311 ff. und im 
14. Kapitel des zweiten Bandes des „Kapital“ behandelt. 

120) Wir möchten hier noch einmal deutlich hervorheben, daß es uns in diesem 
Aufsatz vorrangig um die Probleme bei der Herausbildung der Durchschnitts- 
bedingungen auf dem Weltmarkt geht. Daß Erzeugung und Aufhebung von Un- 
gleichmäßigkeiten bestimmte Resultate haben, indem sie die allgemeinen Ten- 
denzen der Kapitalentwickiung exekutieren, wurde von uns nur unzureichend 
analysiert. Es war also nicht Gegenstand der Untersuchung, welche Auswir- 
kungen die Modifikationen des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt für die Bewe- 
gung der Profitrate der Kapitale hat. Dies bedeutet aber: Aussagen über lang- 
fristige Trends sind auf Grundiage dieses Aufsatzes allein nur in beschränktem 
Umfang möglich. Mit dieser Einschränkung geben wir aber die Aspekte an, an 
denen weitergearbeitet werden muß. 
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samtkapitalisten auf Weltebene“, also keinen übernationalen Staat als 
Zusammenfassung der bürgerlichen Weitgesellschaft gibt und auch 
nicht geben kann, die bedeutendste. Denn imperialistische Konkurrenz, 
die das Dazwischentreten der Staaten impliziert, zwischen den hoch- 
entwickelten kapitalistischen Ländern, ungleiche Austauschbedingun- 
‚gen. zwischen hochindustrialisierten und schwach entwickelten kapita- 
listischen Ländern und schließlich auch die Existenz sozalistischer 
Staaten, die die Austauschverhältnisse auf dem kapitalistischen Welt- 
markt doch beeinflußt, bedingt die nationale Form des Staates, die al- 
lenfalls dadurch erweitert werden kann, daß e&inige Nationalstaaten 
manche staatliche Funktionen an supranationale Institutionen über- 
tragen. Auch die Enistehung internationaler oder multinationaler Ka- 
pitale hebt die so gesetzten Schranken nicht auf. In Zeiten hoher Ak- 
kumulationsraten auf dem Weltmarkt sind zwar multinationale Kon- 
zerne relevante Protagonisten der weltwirtschaftlichen Vereinheitli- 
chungstendenzen (Herstellung einer Durchschnittsprofitrate, worin die 
Angleichung der Ausbeutungsbedingungen eingeschlossen ist), sofern 
man nur den Biock hochentwickeiter kapitalistischer Länder im Auge 
hat; in Bezug auf die gesamte Weit verschärfen sie den Widerspruch 
zwischen „Metropole“ und „Peripherie“, wie Stephen Hymer gezeigt 
hat '°®). Gehen aber die Akkumulationsraten der imperialistischen Län- 
der zurück, dann werden sich die in den einzelnen Ländern fungieren- 
den Teile multinationaler Konzerne als Teile des jeweils nationalen 
Kapitals verhalten, weil sie gar nicht anders können. Setzen die Na- 
tionalstaaten Schranken für die Angleichungstendenzen, um bestimmte 
Nachteile für das nationale Kapital zu verhindern (Nixons Importab- 
gabe als Beispiel), dann wird auch der multinationale Konzern Philips 
fraktioniert werden in Philips USA, Philips Holland, Philips BRD usw., 
wobei dann im Extremfall nur noch der Name Philips multinational 
bleibt. Aktuallsiert wird also die Form des nationalen Staates als Ge- 
gengewicht gegen die Vereinheitlichung der nationalen Kapitale zum 
Weltkapital genau in dem Augenblick, wo es relevanten Teilen natio- 
naler Kapitale an den Kragen geht. (Ihre Relevanz zeigt sich gerade 
in ihrer Macht, gegen andere Teile des Kapitals den Staat zu effek- 
tiven Maßnahmen zu veranlassen). 


Zwar werden auf dem Weltmarkt in flotten Expansionsphasen des Ka- 
pitals wie nach dem zweiten Weltkrieg Tendenzen zum Ausgleich der 
Produktions- und Verwertungsbedingungen des Kapitals (zusammen- 
gefaßt in der Herstellung einer weltweiten Durchschnittsprofitrate als 
Tendenz) wirksam, aber die nicht nur historisch konstatierbaren Ver- 
hältnisse, sondern begrifflich aus dem Kapitalverhältnis herleitbaren 
Konsequenzen stellen sich real als der geschilderten Tendenz ebenso 


180) Stephen Hymer, The multinational Corporation and the Law of Uneven De- 
velopment, in: Baghwati (ed.), Economics and World, New York 1970. In die- 
sem einigermaßen interessanten Aufsatz geht Hymer von der Sicht des Einzel- 
kapitalisten aus und ist daher auch. nicht in der Lags, die Gesstze des Welt- 
marktes zu begreifen. 
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wirksam entgegenwirkende Ursachen dar. Mal überwiegen die Kräfte des 
Wertgesetzes auf dem Weltmarkt, mal die entgegenwirkenden Faktoren, so 
daß als Resultat sich nur eine modifizierte Wirkungsweise auf dem Weltmarkt 
ergeben kann- In dieser Widersprüchlichkeit der Durchsetzung des Wertge- 
setzes aber ist auch die Form der Bewegung, die nur zyklisch sein kann, 
impliziert. 

Die Staaten sind immer Nationalstaaten, die als solche in den Widersprüchen 
der Durchsetzung des Wertgesetzes auf Weltebene befangen sind: Einer- 
seits haben sie, wie die Geschichte der vergangenen 25 Jahre zeigt, den 
propagandistischen Tendenzen des Kapitals, sich zum Weltkapitai zu ent- 
wickeln, Rechnung getragen, andererseits nehmen sie doch immer dann, 
wenn das Wertgesetz etwa zur Eliminierung bestimmter nationaler Kapitale 
treibt, „Partei“ für das nationale Kapital, dessen Zusammenfassung sie dar- 
stellen. Auf diese Weise verhalten sich die Nationalstaaten nicht als Exeku- 
toren, sondern als Modifikatoren des Wertgesetzes auf dem Weitmarkt, mit 
der Konsequenz, daß auch auf dem Hintergrund der Angleichungstendenzen 
auf dem Weltmarkt die Produktionsbedingungen der nationalen Kapitale 
(Produktionsstruktur, Produktivität, organische Zusamenseizung, Ausbeu- 
tungsrate und damit auch die Profitrate) verschieden sind und bleiben. Auch 
die Arbeiterklasse tritt dem Kapital immer noch als naticnale gegenüber, 
wie die der Form und häufig auch dem Inhalt nach nationalen Kiassen- 
kämpfe in Frankreich, Italien, Großbritannien usw. zeigen. Das Kapital hat 
daher gleichzeitig Weltmarkttendenz und eine durchaus nationale Existenz- 
weise. 

Die beiden gegenläufigen Tendenzen, nämlich der Durchsetzung einheit- 
licher Bedingungen des kapitalistischen Gesamtreproduktionsprozesses auf 
dem Weltmarkt und der permanenten Differenzierung nach nationalen Ka- 
pitalen, bewirken, daß es einen Weltmarktzyklus nur in sehr modifizierter 
Weise geben kann. Er ist nicht zeitlich in die Funktonsdauer des fixen Kapi- 
tals gebannt, und die Formen der internationalen Zirkulation modifizieren 
seine Erscheinungsweise, wie wir im Abschntt 3 zu zeigen versuchten. Die 
Weltmarktkrise muß folglich nicht unbedingt aus jeder nationalen Krise, 
auch wenn wichtige Weltmarktländer davon betroffen sind, resultieren '*}, 
Erst die Störung der Weltmarktzirkulation zusammen mit Krisen wich- 
tiger nationaler Kapitale wird sich zur Weltwirtschaftskrise ausweiten- 

Wenn es stimmt, daß aus der Wirkungsweise des Wertgesetzes auf dem 
Weltmarkt die Zuspitzung der Widersprüche resultiert, dann ergibt sich aus 
der Logik des Kapitals auch die historische Möglichkeit der kapitalistischen 
Weltkrise heute. Mit dem Nachweis dieser Möglichkeit haben wir selbstver- 
ständlich nicht die Absicht, eine historisch konkrete Prognose aufzustelien. 
Und dies aus mehreren Gründen nicht: (1} Es ist unmöglich, die historisch 
konkrete Bewegung des Weltkapitals umfassend zu untersuchen und nur, 


21) Dies belegt übrigens die Krise des westdeutschen Kapitals von 1966/67. Zwar 
wurden davon in der Konsequenz auch andere nationale Kapitale beiroffen. Aber 
ihren Ausdruck als für den Weltmarkt bedeutsame Krise fand die westdeutsche Re- 
zession nur in nationalen Geldkrisen: der Pfundkrise von 1967 und der Franckrise 
von 1968, die jeweils mit Währungsabwertungen endeten. 
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wenn dies gelingen könnte, wären wir auch in der Lage, konkrete Prognosen 
zu erstellen. (2} Zwar ist gie Krise des Kapilals unvermeidlich, jedoch hat 
der Staat bei der Steuerung der Ausdrucksformen der Krise und auch des 
zeitlichen Eintritis gewisse Regulierungsmöglichkeiten, die es verunmög- 
lichen, eine genaue Prognose zu stellen. Uns genügt es daher, die Mäg- 
lichkeiten und Grenzen der Requlierung durch den bürgerlichen Staat auf- 
zuweisen. (3) Die Entwicklung des Kapitals ist nicht unabhängig von den 
Klassenkämpien des Prolelariais in den einzeinen kapitalistischen Ländern. 
Ohne Berücksichtigung der Kampfbereitschaft des Proletariais muß jede 
Prognose zur leeren Hofinung oder Befürchiung werden. 

Wienn wir im folgenden die nationale Konjunkturiage in wie tigen Weltmarkt- 
ländern untersuchen, dann nicht unter dem Aspekt der exakten Konlunktur- 
beobachtung, sondern vorrangig unter dem Aspekt, inwieweit die nationalen 
Zyklen eine selbständige Verlaufisiorm haben und inwieweii sich die Ver- 
einigungstendenzen des Welimarkies auch in dieser Beziehung durch- 
setzen "9. 

Bevor wir uns nun der Konjunkiuriage einzelner Länder zuwenden, werfen 
wir einen Blick auf eine vergleichende Darsisliung der Konjunkturbewe- 
gungen in den wichtigsten Welimarktiändern. 

Perioden überdurchschnitlichen Nachfragedrucks, In denen das reale Brutto- 
sozialprodukt über dem Trend von 1955 bis 1969 lag: 
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Aus der Abbildung geht hervor, daß die Zyklen eine eindeutig nationale 
Verlaufsform haben: Diese ist, wie oben hervorgehoben, der nationalen 
Existenzweise des Kapitals geschuldet. Jedoch ist es nicht so, als ob sich 
in den nationalen Zyklen nicht doch ein über den Weltmarkt hergesteliter 
Zusammenhang zeigen würde. Was auffällt, ist die „Periode unterdurch- 
schnittlichen Nachfragedrucks“ in den Jahren 1958 und 1959. 


Wenn wir die Abbildung in allen hier aufgeführten Ländern bis zum Jahre 
1971 verlängern, so kann man für dieses Jahr ebenfalls den Beginn einer 
solchen Periode allgemeiner konjunktureiler Abschwächung fesistellen: In 
Großbritannien, in Kanada, Italien, Westdeutschland und Japan schwächt 
sich generell die Konjunktur ab. Und auch in den USA bleibt der noch im 
Juli erwartete Aufschwung aus. Es ist vorauszusehen, daß 1972 wieder ein 
allgemeines Weltmarkttief bringen wird. Wie „tief“ es sein wird, können wir 
nicht prognostizieren, denn die Schärfe der Krise hängt von vielen Fak- 
toren ab. 

Die auf eine Rezession hindeutenden Faktoren in den wichtigsten kapita- 
listischen Ländern konzentrieren sich also derzeit. Die nächsten Monate 
werden zeigen, ob sie über die Weligeldkrise hinaus eine Weltwirtschafts- 
krise bewirken. 

Gehen wir nun aber auf die nationalen Konjunkturbewegungen der. wich- 
tigsten Weltmarktiänder ein, um die Krisengründe konkreter zu fassen. Wir 
beginnen mit einer Kurzanalyse der US-Wirtschaft. 


bedeuten. Es kommt allerdings wesentlich darauf an, unter weichem Aspekt ie Ge- 
selischaft. analysiert wird. wenn Lenin die Entwicklung des Kapitalismus in Rußland 
(Lenin Werke Bad. 3} unter dem Aspekt der Realisierung untersucht, dann vor aller 
um der voikstümlerischen These wissenschaftlich und poliiisch enigegenzufreien, in 
Rußland sei kapitalistische Entwicklung und daher auch eine groietarlalische Revo- 
lution unmöglich. 
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Vereinigte Staaten 


Der längsten Stagnationsphase seit der Weltwirtschaftskrise ging in den USA 
eine außergewöhnlich lange Phase der Hochkonjunktur (1963 — 1968) vor- 
aus. 1969 sank die Wachstumsrate des realen BSP zum erstenmal wieder 
ab und zwar auf 2,8 v. H., 1970 sank sie auf unter 0,4 v- H. '®). Ein leichter 
Anstieg des Wachstums des BSP im ersten Quartil 1971 führte dann zu posi- 
tiven Prognosen über den weiteren Konjunkturverlauf, die aber mittler- 
weile wieder pessimistischer-geworden sind. Dann im zweiten Quartal folgte 
aber wiederum ein Rückgang. In Preisen von 1958 betrug die Zunahme im 
ersten Quartal 1971 32 Milliarden Dollar, im zweiten nur noch 6 Milliarden 
Dollar. Zudem war das Wachstum im 2. Quartal zu drei Viertel durch Kon- 
sumausgaben getragen '%). 

Die besonderen historischen Bedingungen der Krise in den USA können 
wir hier nicht untersuchen. Doch ihre besonderen Formen geben womöglich 
einigen Aufschluß darüber, inwieweit die Maßnahmen Nixons zur Erzielung 
„einer neuen Prosperität ohne Krieg“ von Erfolg sein können. Die beson- 
dere Form der Krise zeichnet sich im Gegensatz zur westdeuischen Krise 
1987 durch folgende Momente aus: 

Die Zuwachsrate der Produktivität stagniert, sie liegt 1971 bei nur noch 
2,8 v. H.'®). Zwar stiegen im ersten Quartal de Gewinne um 10 Mil- 
liarden, doch wirkte sich dies nicht auf die „Investitionsiust“ des Kapitals 
aus. !%) 

Bei einer Kapazitätsauslastung von durchschnittlich nur 73 v.H. sah das Ka- 
pital keinen Grund für Neuanlagen. Trotz der leichten „Belebung“ stieg die 
Zahl der Arbeitslosen im Jahre 1971 weiter an. Lag sie 1970 nach offi- 
zieilen Zahlen noch bei durchschnittlich 4,9 v. H., so wuchs die indu- 
strielle Reservearmee 1971 auf über 6 v. H. an. !”) Nichtoffizielle, aber dafür 
exaktere Berechnungen kommen auf eine Arbeitslosigkeit von über 9 v. H- '°®) 
Dieser Prozeß selbst war begleitet von einer anhaltenden Preisinflation. Da- 
zu schreibt die NZZ am 22.8. 71: „Die ursprünglich vorteilhafte Position der 
USA (in Bezug auf Inflationsraten im Vergleich zu anderen kapitalistischen 
Ländern — NBA) ist vor allem durch die Entwicklung in den Jahren 1969 und 


133) OECD, Economic Outlook, Nr. 9, Juli 1971, S. 10. 
134) Neue Zürcher Zeitung (NZZ), 19. 7. 1971. 

35) Wirtschaftswoche (WW), 20. 8. 1971. 

1380) WW, 4. 6. 1971, S. 26. 

137) OECD, Economic Outlook, Juli 1971, S. 10. 


138) Die offiziellen Arbeitsiosenziffern in den USA kommen dadurch zustande, daß 
jeder Arbeitslose, der nicht aktiv nach einem Arbeitsplatz Umschau hält — zumeist, 
weil er dies als sinnlos erkannt hat — weder zu den Arbeitslosen noch zu den Be- 
schäftigten gerechnet wird. So kann das absurde Ergebnis entstehen, daß in den USA 
sowohl die Zahl der Arbeitsiosen wie die Zahl der Beschäftigten abnimmt: die 
erste Zahl, weil Arbeitslose es aufgegeben haben, nach einem Job zu suchen; die 
letztere Zahl, weil Beschäftigte arbeitsios geworden sind. Aufgrund einer Berechnung, 
in der dieser Taschenspielertrick der US-Siatistik, um sich über die Probleme des 
Kapitalismus hinwegzulügen, nicht gemacht wird, kommt „Monthiy Review" zu einer 
Arbeitsiosenzahl von absolut 8,1 Millionen, das sind 8,4 v. H. {gegenüber offiziellen 
6,2 v. H.) im Dezember 1970. Siehe: Monihiy Review, Vol. 22, No. 11, April 1971. 
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1970 verlorengegangen!“ Entscheidend für das Verhältnis zu den anderen 
kapitalistischen Ländern seien nicht so sehr der absolute Indexstand, wel- 
cher (1963 = 100) immer noch nicht das DENSAU anderer Länder erreicht hat, 
sondern die Zuwachsraten. 

Die hohen Preisinflationen betreffen so den Lebenshaltungsindex als 
auch die Preise der Industriewaren und Exportgüter. Der Lebensstandard 
der Arbeiterklasse in den USA stagniert zwar nun schon seit nahezu zehn 
Jahren, doch ist es dem Kapital in der Depression noch nicht gelungen, einen 
entscheidenden Einbruch in die Lebensbedingungen der beschäftigten 
Arbeiter zu erreichen. Die Lohnsteigerungsraten von 7,8 v. H. 1970 und ca. 
7 v. H. 1971 werden zwar weitgehend durch die Inflation wieder zunichte 
macht, doch die riesige industrielle Reservearmee hat sich noch nicht als 
Mittel zur Senkung des Preises der Ware Arbeitskraft in der Krise ausge- 
wirkt. Das kapitalistische Gesetz der Lohnsenkung in der Krise über den 
Druck der industrielien Reservearmee scheint durch das Prinzip des „closed 
shop“ der Gewerkschaften, durch die völlige Ausgliederung der Arbeitslosen 
aus der Interessenvertretung der Arbeiterklasse, welche noch bestärkt wird 
durch die Tatsache, daß die industrielle Reservearmee zu einem großen Teil 
aus der schwarzen Bevölkerung besteht und in sogenannten deseased areas 
konzentriert ist, nicht voll zur Wirkung gelangen. Dies zusammengenommen 
mit der geringen Steigerungsrate der Produktivität deutet darauf hin, daß 
es bis jetzt in den USA nicht gelungen ist, den relativen und absoluten Mehr- 
wert zu erhöhen: Ein Aufschwung wird aber erst dann möglich sein, wenn es 
dem US-Kapital gelingt, entscheidende Senkungen des Reallohns und eine 
Erhöhung der Arbeitsintensität durchzusetzen. Da diese in den USA jedoch 
schon außerordentlich hoch ist, wären solche Formen der Erhöhung der Aus- 
beutungsrate wahrscheinlich nur im Zusammenhang mit einer Änderung der 
technischen Strukiur, also einer Neuanlage von Fixkapital möglich. 

Der gegenwärtige Lohnstop ist von den Gewerkschaften nicht einfach hin- 
genommen worden. Der große Hafenarbeiterstreik hat trotz Androhungen 
von Sanktionen nach dem 14. August fortgedauert, ja sogar sich ausgebreitet. 
Sind auch die Gewerkschaften in den USA nur auf den Loöhnkampf orientiert, 
so zeigt sich doch, daß Krise und industrielle Reservearmee sie bis jetzt 
nicht zu einer Politik der konzertierten Aktion disziplinieren konnten, daß 
also eine voli integrationistische Politik doch an den objektiven Interessen- 
gegensätzen von Lohnarbeit und Kapital sich bricht. So bleibt zu fragen, ob 
nicht, ähnlich wie in England die Arbeiterklasse sich weigert, die Krise und 
die Folgen der imperialistischen Politik auf ihrem Rücken austragen zu 
lassen und damit einer neuerlichen flotten Akkumulation des US-Kapitals 
Grenzen setzt. 

Verdankte die BRD den hohen Ausfhrzuwachs 1967 der partiellen Senkung 
der Exportpreise und die relativ geringe Steigerung der Importe der Stag- 
nation der Inlandspreise, so hat in den USA die Preisinflation genau die ge- 
genläufige Bewegung erzeugt. Wenn heute Nixon durch die Importsteuer 
diesen Trend umkehren will (verbunden mit den Aufwertungen in anderen 
kapitalistischen Ländern), so kann diese Maßnahme so lange nicht erfoig- 
reich sein, wie sich die Verwertungssituation des US-Kapitals nicht ver- 
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bessert. Während das westdeutsche Kapital in der Rezession 1967 einen 
weiteren Produktionsrückgang durch verstärkte Außenhandelsexpansion 
aufhalten konnte, gilt dies nicht für die USA. 9) Zwar erfuhren 1970 auch die 
US-Warsnexporte einen leichien Anstieg, so daß die Handelsbilanz immer 
noch positiv war, doch änderte sich dies 1971 grundlegend: die Handeis- 
bilanız weist ein großes Defizit auf. 

Obwohl also der Welthandel noch florierte, konnte das US-Kapital nicht 
davon wie das westdeutsche Kapital 1967 profitieren. Dies zeigt einmal 
mehr, daß der Außenhandel für das jeweilige nationale Kapital nur in Bezug 
auf die Realisierung der Werte relevant ist, jedoch keinesfalls ais Konjunk- 
iurstimulans eintreten kann, so lange nicht in den zu realisierenden Werten 
(Preisen) ein entsprechender Mehrwert bzw. Profit enihalten ist. Und die 
Produktion des Profits hängt nicht von den Realisierungsbedingungen, son- 
dern von den Ausbeutungsbedingungen dort ab, wo das Kapital produziert: 
So lange demnach in den USA selbst die „Iinvestitionsgelegenheiten“ man- 
gelhaft weil unprofitabel sind, wird die US-Krise sich hinziehen mit all ihren 
schon geschilderten Konsequenzen für den gesamten Weitmarkt. Die Preis- 
inflation in den USA wird sich vermittelt Über die Formen der Weltzirkulation 
ausbreiten, ohne daß die einzeinen Länder dagegen wirksame Abwehrme- 
chanismen haben. Und die US-Wirtschaftspolitik besinnt sich auf die Tat- 
sache, daß der Nationalstaat vor allem das eigene nationale Kapital zu 
schützen hat. Die Maßnahmen vom August 1971 sind daher auch als Ver- 
such zu werien, die Akkumulationsbedingungen des US-Kapitals wieder zu 
verbessern, ohne die Verbesserung der Welimarktsituation des US-Kapitals 
mit einer bereinigenden Krise (weitere Steigerung der Arbeitslosigkeit), Ka- 
pitalvernichtung größeren Ausmaßes) zu erkaufen. Die Maßnahmen der US- 
Regierung zur Begünstigung des eigenen Waren- und Kapitalexporis und 
zur Behinderung der Warenimporte sowie zur Reduzierung der externen 
US-Schuiden finden allerdings in einer Situation niedergehender Konjunktur 
in wichtigen kapitalistischen Ländern statt und sind daher in ihren Erfolgs- 
aussichten äußerst fragwürdig. 


England 


Die Phase stagnierenden Wachstunis in Großbritannien geht 1971 in eine 
Rezession über. Das BSP wuchs 1969 nur um 2,3 v. H.; aber selbst diese 
niedriee Wachstumsrate verringerte sich noch 1970 auf 2 v. H. und 1971 auf 
0,5 v. ri Die Arbeitsiosenziffern stiegen gleichzeitig an von 1969 = 2,1 
v. H., 1970 = 2,3 vH. auf 3v. H. im Jahre 1971. Die Preissteigerungen über- 
treffen sogar diejenigen der USA: Der Preisindex des BSP erhöhte sich von 
4,25 v. H. im Jahre 1969 über 7,25 v. H. im Jahre 1970 auf 8,25 v. H. in die- 
sem Jahr. '*) Doch hat Großbritannien keine negative Zahlungsbilanz. Nach 
a der OECD verzeichnet die Zahlungsbilanz in den letzten Jah- 
ren erschüsse. Auch die Handelsbilanz Großbritanniens ist im ersten 
Halbjahr 1971 ausgeglichen. Defizite waren im ersten Quartal zu verzeichnen, 


1%) Economic Bulletin of Europe, Vol. 22, No. 1 1971 (UNO), S. 1 
#0) OECD, Economic Outlook a. a. O., S. 10 un dS. 14. 
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welche in Zusammenhang mit den Sireiks gesehen werden müssen, Die 
Überschüsse des zweiten Quartals gleichen bisher die Defizite des ersten 
aus. „Die Tatsache, daß die britische Handels- und Ertragsbilanz bei siei- 
genden Exporten eine guie Position aufweist, sieht jedoch nach wis vor in 
krassem Gegensaiz zur internen Wirtschaftslage, die seit Monaten durch 
Siagnatien, Inflation und hohe Arbeitsiosigkeit gekennzeichnet ist.“ ') Die 
„Wirtschaftswoche“ stellt dazu folgende These auf: „Wegen der Kasienin- 
flation büßtien die Briten alle durch die Abwertung im November 1967 ge- 
wonnenen Konkurrenzvorteile wieder ein. So stiegen beispielsweise die Im- 
portpreise in den letzten zwölf Monaten nur um zwei, die Exportpreise aber 
um neun Prozent — beinahe so stark wie der Index der Lebenshaltungs- 
kosten. Die Zunanme gas Ausfuhrwertes um 9,4%, verglichen mit dem ersten 
Halbjahr 1970 ist also lediglich den Preissieigerungen zu verdanken.“ ') 
Dort wird auch die These des einstigen wissenschaftlichen Beraters Wilsons, 
Nicholas Kaldor, wiedergegeben, der gegenwärtige Exportüberschuß erkläre 
sich überhaupt nur aus der Stagnation in England und der siark zurückge- 
gangenen Nachfrage des englischen Kapitals nach Rohstöffen und Konsum- 
gütern. „Die Zahlungsbilanz ist nur deshalb positiv, weil 892 000 Briten ohne 
Job und die Indusiriekapazitäten nur zu knapp zwei Drittel ausgelastet sind.“ 
143) Die derzeit positive Handeisbilanz sagt daher nichis über die Konkurrenz- 
fähigkeit des englischen Kapitals auf dem Weltmarkt aus. Die positive Zah- 
iungsbilanz erklärt sich aus Kapitalimporien, weiche auf das hohe Zinsniveau, 
das Großbritannien seit Jahren aufrechterhält, um die Position des Pfundes 
auf dem Weltmarkt nicht völlig niedergehen zu lassen, zurückzuführen sind. 
Während das auf dem Weltmarkt sich bewegende Geldkapital, dessen Be- 
wegungsrichtung sich nach dem jeweiligen Zinsniveau der verschiedenen 
Länder richtet (vgl. Teil 5}, im Jahr 1970 aufgrund der Niedrigzinspolitik zur 
Behebung der Krise aus den USA abfloß, hatie Großbritannien weiterhin 
hohes Geldkapitalimporte zu verzeichnen. '*) In diesem Zusammenhang läßt 
sich auch ungefähr die Verwertungssituation des fungierenden Kapitals in 
England andeuten. Einmal drückt die hohe Zinsrate des Bankkapitals auf die 
Profitrate Wesentlicher aber ist zum anderen, daß die Zuwachsraten der 
Arbeitskosten pro Produkieinheit und der Produktivität in England im Ver- 
gleich zu Frankreich, der BRD, Italine, den USA, Japan äußerst ungünstig 
sind. So hat England eine mit Abstand unterdurchschnittliche Produktivitäts- 
zuwachsraie und eine mit ebenfalls sieigendem Abstand überdurchschnitt- 
liche Steigerung der Arbeitskosten. Diese Faktoren zusammengenommen 
geben Aufschluß darüber, daß in der Tat, wie die OECD schreibt, die Ge- 


aan) NZZ, 15. 7. 1971, 

2) WW, 13. 8. 71, 5. 16. 

143) ebenda, S. 15. 

14) Daß es sich hier kaum um fungierendes Kapital handelt, das auch in Großbritan- 
nien Arbeitskräfte kauft, wird am Beispiel Ford deutlich. Aufgrund der Klassenkämpfe 
in England, insbesondere der Streiks bei Ford, verlegt Ford ein geplantse Zweigwerk 
zur Erweiterung der Produktion auf den Kontinent. Es zeigt sich übrigens dis schäd- 
liche Auswirkung, daß das Kapital intenational beweglich über beinahe alle Grenzen 
ist, aber die Kämpfe der Arbeiterklasse immer noch der Form und zumeist auch dem 
inhalt nach nationalen Charakter haben. 
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winnmargen bzw. Profitraten des englischen Kapitals „gedrückt" sein 
müssen. '*°) 


n Nas dis Lage der Arbeitklasse angeht, so ergibt sich ein ähnliches Bild wie 
ı den USA: Geringe Verbesserungen der Löhne, die angesichts der nun 
jahrelangen Stagnation der englischen Industrie durch harte und per- 
manente Klassenkämpfe erzwunden wurden. Dem englischen Kapital gelingt 
es zur Zeit noch nicht, entscheidende Senkungen des Preises der Ware Ar- 


beitskraft zur Verbesserung seiner Verwertungssituation durchzusetzen. 


Anzeichen eines neuen Aufschwungs lassen sich aus dem Material, welches 
uns bruchstückhaft Aufschluß über die Lage des englischen Kapitais und der 
englischen Arbeiterklasse gibt, nicht ersehen. 


a 12% der britischen Exporte in die USA gehen, die Importe Großbritan- 
niens aus den USA auf der anderen Seite seine Exporte in die USA über- 
steigen, trifft die gegenwärtige Importbesteuerung in den USA das englische 
Kapital zwar hart, doch ist das Interesse des englischen Kapitals an einer 
allgemeinen Paritätsänderung kapitalistischer Länder (Frankreichs, der BRD 
und Japans) insofern klar, da eine Auffwertung des Pfund kaum oder nur in 
sehr geringem Maßstab erfolgen wird, eine demgegenüber hohe Aufwer- 
tungsrate der Konkurrenzländer die Exportposition des englischen gegenüber 
dem Kapital! der EWG-Länder und Japans verbessern würde. 


Aber auch für Großbritannien gilt das, was schon ii bezug auf die USA aus- 
gesagt worden ist: Auch wenn der äußere Markt weiter expandieren sollte, 
so wird dies nicht unmitteibar zu einem britischen Wirtschaftsaufschwung 
führen. Denn Vorbedingung dafür ist eine grundlegende Verbesserung der 
Verwertungssituation des britischer: Kapitals im doppelten Sinne: der Ver- 
besserung der Ausbeutungsrate der Arbeiterklasse und der Verbesserung 
der Konkurrenzsituation durch Steigerung der Produktivkraft der Arbeit. 


Frankreich 


Da die uns im Moment zugänglichen Daten über die Entwicklung in Frank- 
reich kein klares Bild über die konjunkturelle Entwicklung geben, wollen wir 
uns auf die kurze Darstellung der Interessen des französischen Kapitals im 
Zusammenhang mit der gegenwärtigen Währungskrise beschränken. Nur so- 
viel zuvor: Die OECD Schätzungen '*) geben zwar eine Minderung des 
Wachstums des BSP für 1971 an (1969: 7,7%; 1970: 5,9%; 1971: 5,5%0)}, doch 
von einer krisenhaften Entwicklung kann im Moment nicht gesprochen wer- 
den. Die Weigerung Frankreichs, den Wechselkurs des Franc frei floaten zu 
lassen, und die Einführung eines gespaltenen Devisenmarkts lassen sich 
allerdings deutlich aus der Entwicklung der letzten Jahre begründen. Die 
Mairevolte 1968 und das darauffolgende sprunghafte Ansteigen von Löhnen, 
dann aber auch von Preisen hatte zu einem hohen Importüberschuß und zu 


145) 


Vgl. OECD, Economic Surveys, United Kingdom, November 1970, S. 22. 
16) OECD, Economic Outlook, a. a. O., S. 4. 
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einer negativen Zahlungsbilanz geführt. Nur durch eine qualitative Ängerung 
des Lohnniveaus war es dem französischen Kapital 1968 gelungen, die Klas- 
senkämpfe des Proietariats zurückzudrängen. Die beträchtliche Einschrän- 
kung der Ausbeutungsrate machte es im Innern wett durch umso größere 
Preissteigerungen, weiche im Gegensatz zur BRD und Japan nicht nur die 
„lokalen Märkte“, sondern auch die Exportpreise betraf. Die hohen Produk- 
tivitätszuwachsraten in Frankreich, welche ihre Kehrseite in einer wachsen- 
den Arbeitsiosigkeit trotz hoher Wachstumsraten hat, zusammengenommen 
mit den Preissteigerungen führten zwar dazu, daß die alte Ausbeutungsrate 
wiederhergestellt wurde, '*) aber die Aufblähung des Geldausdrucks der 
Warenwerte führte zu einem schweren Rückschlag in der internationalen 
Konkurrenzfähigkeit des französischen Kapitals. Erst die Abwertung des 
Franc im August 1969 führte zu einem Gleichgewicht der Zahlungsbilanz. Die 
gleichzeitige Aufwertung der DM führte zu einer entscheidenden Erhöhung 
der Exportpreise der westdeutschen Konkurrenten, so daß die Importe Frank- 
reichs deutlich geringere Zuwachsraten hatten als die Exporte. Die westdeut- 
sche Aufwertung und die französische Abwertung im Rahmen der allge- 
meinen Preissteigerung auf dem Weltmarkt seit 1969 ermöglichte es den 
französischen Exporteuren, ihre Preise in Dollar zu halten, so daß Extrapro- 
fite aufgrund der Paritätsänderungen in der französischen Exportindustrie 
entstanden '*#)- Im Augenblick kann es dem franzöischen Kapital demnach 
nur darum gehen, die gerade zurückgewonnene Konkurrenzfähigkeit auf dem 
Weltmarkt zu halten oder gar zu verbessern. 


Der für Finanz- und Handelsfranc gespaltene Devisenkurs (Freigabe der 
Wechselkurse für Kapital-, Beibehaltung des Kurses für Warenbewegungen) 
soll gleichzeitig den Zustrom von ausländischem Kapital nach Frankreich ein- 
schränken. 


Da Frankreichs Außenhandel mit den USA vergleichsweise gering ist, '*) geht 
es dem französischen Kapital primär um seine Stärkung gegenüber den deut- 
schen Konkurrenten, woraus sich auch die scharfen Auseinandersetzungen 
zwischen Frankreich und der BRD in Brüssel um die Währungsfrage erklären. 


Japan 


Japan befindet sich zur Zeit im fünften Jahre des Konjunkturaufschwungs. 
Die realen Zuwachsraten des BSP lagen in dieser Zeit niemals unter 10 v. H. 
Die Globalzahlen verweisen auf eine einiigartige Periode in der Geschichte 
der Kapitalakkumulation. Jedoch geht auch dieser Boom zu Ende. Seit Mitte 
1970 tendieren die Zuwachsraten nach unten. Die Industrieproduktion ging — 


14) Seit der Mairevolte 1968 stagnieren in Frankreich die Reallöhne. Vgl. OECD, 
Economic Surveys, France, März 1970, S, 27, S. 11. 

145) Das Economic Bulletin für Europe, a. a. O. S. 1, schreibt: „Die französischen 
Exporteure waren bei der Anhebung ihrer Preise nach der Abwertung erfolgreich, so 
daß ihre Dollarpreise nicht gefallen sind.“ 

119) Die Gesamtausfuhr Frankreichs 1969 betrug in Mio. DM: 58655. Davon gingen nur 
3769 in die USA. Statistisches Jahrbuch für die BRD, 1971, S. 77. 
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gegenüber den entsprechenden Vorjahresquarialen — im zweiten Vierteljahr 
1970 auf 18,3 v. H., im dritten Vierteilahr auf 16,3 v. H. und im vierten YViertel- 
jahr auf 10,5 v.H. zurück: Die Auftragseingänge verringerten sich ebenfalis; 
in einigen Branchen (Maschinenbau und Elektrotechnik) lagen sie 1970 um 
5 v.H. unter dem Wert von 1969. Die „Gewinnmargen” der Unternehmen 
gingen unter diesen Bedingungen zurück- so daß auch die Zuwachsraten der 
Investitionen fielen. Bezüglich der gegenwärtigen Gesamtsituation in Japan 
ergab „eine kürzlich veröffentlichte Erhebung der Entwicklungsbank Japans, 
daß im laufenden Fiskaljahr (April 71 — März 72) Anlageinvestitionen der 
Industrie geplant sind, die nur um 7,2% höher als diejenigen des Vorjahres 
sein werden. 1970/71, ebenfalls ein Jahr schlechter Konjunktur, übertrafen 
die Anlageinvestitionen die des Vorjahres noch um 12,6%. Die Erhebung er- 
gab aber auch, daß im Falle einer Yen-Aufwertung von 6°% und des Inkraft- 
bleibens der Importabgabe in den Vereinigten Staaten die Zunahme der 
Anlageinvestitionen nur 3,2% erreichen wird. Für das nächste Fiskaljahr 
sahen die befragten Unternehmer eine Abnahme der Investitionen von 6 — 
7°/o voraus. Viele japanische Unternehmen haben innert der letzten drei 
Wochen bekanntgegeben, daß sie ihr Investitionsvolumen zurückschrauben, 
weniger oder gar kein neues Personal einsteilen und ihre Produktion dros- 
ein werden. Im Textilzentrum der Präfektur Fukui haben die Unternehmen 
beschlossen, ihre Ausbringung um durchschnittlich zwanzig v. H. einzuschrän- 
ken. In Tsubame, dem Mittelpunkt der Metallbesteckindustrie, erklärten Spre- 
cher der Branche, daß seit der Ankündigung Nixons keine Neuaufträge mehr 
eingegangen seien. Der Verband der japanischen Werften gab bekannt, daß 
seit der Erklärung des amerikanischen Präsidenten die Industrie nur einen 
Auftrag -.. erhalten habe.“ '°%) Muß man auch die japanischen Salbstdarsiel- 
lungen mit Vorsicht einschätzen — im Jahr 70/71, nach jap. Angaben ein 
Jahr schlechter Konjunktur, betrug das reale Wachstum des BSP immerhin 
noch ca. 10 v.H.: der Rückgang der Investitionen schon vor der Erklärung 
Nixons ist eine Tatsache. 1965 stand einem Rückgang der Investitionen um 
8,3%/0 ein Wachstum des Exports um 21,4% (Import 7,4%) gegenüber. Ähn- 
lich wie in der BRD wurde die damalige Krise gemildert durch Exportexpan- 
sion. Die Verschärfung der weltweiten Konkurrenz der Kapitale, die in der 
Währungskrise ihren Ausdruck findet, trifft demnach auch das japanische 
Kapital in eıner Situation rückläufiger Konjunktur. Als Ankurbelungsmaß- 
nahmen sieht die Staatsgewalt, ebenso wie in den USA und Großbritannien, 
Steuererleichterungen für Investitionen vor. Deren Wirksamkeit läßt sich nicht 
genau einschätzen. Für Japan aber ist wichtig, daß eine solche Ankurbe- 
lungsmaßnahme auf eine Zurückstellung der längst notwendig gewordenen 
Verbesserung der Infrastruktur hinauslaufen muß, was eine Verschärfung 
der Widersprüche des Akkumulationsprozesses und eine weitree Verschlech- 
terung der Lage der Arbeiterklasse zur Folge haben wird, jedenfalis soweit 
diese durch die Infrastruktur — Verkehr, Gesundheitswesen, Schulen etc. — 


150) NZZ, 16. 9. 1971. 
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bestimmt ist. '°') Die extreme Konzentration des gesellschaftlichen Reichtums 
bei den großen Kapitalen, die Vernachlässigung der Entwicklung der Infra- 
struktur hat in Japan einen Zustand zugespitzter geselischaftlicher Wider- 
sprüche geschaffen, welcher nur aufgrund der besonderen Traditionalismen 
der japanischen Arbeiterklasse noch nicht zu umfassenden Klassenkämpfen 
geführt hat. Das japanische Kapital ist aber in der nun eingetretenen Welt- 
marktsituation nicht dazu in der Lage, die Versäumnisse nachzuholen. Wie 
allen anderen Kapitalen bleibt ihm jetzt nur eine Verschärfung der Ausbeu- 
tung, der Konzentrationsprozesse, d.h: der progressiven Zerstörung der 
noch vorhandenen zurückgebliebenen Kapitale und damit der Zuspitzung der 
gesellschaftlichen Widersprüche in Japan, welche in ganz anderer Weise, 
als etwa in Westeuropa, politisch relevant werden. 


Der Schock, welchen die Währungskrise in Japan auslöste, hängt mit der 
starken Außenhandelsverilechtung zwischen Japan und den USA zusam- 
men. Das japanische Kapital konkurriert zudem mit dem US-Kapital nicht 
nur innerhalb der USA, sondern auch auf den ostasiatischen Märkten und in 
Australien. Die Außenhandelsstruktur Japans ist in ganz anderer Weise als 
die aller anderen entwickelten kapitalistischen Länder durch das klassische 
Muster geprägt: Nämlich Ausfuhr von Industriewaren und Einfuhr vor Roh- 
stofen. 2) Daraus folgt, daß Japan auf den ostasiatischen Märkten und in 
Australien mit den US-Kapitaiisten in Konkurrenz auf den Industriewaren- 
märkten steht. Eine Aufwertung des Yen würde zu einer Verschärfung dieser 
Konkurrenz zuungunsten Japans sowohl! in den USA selbst auch in Südost- 
asien führen. Die Verbilligung der Importe durch eine Aufwertung würde 
demgegenüber nicht zu einer Konkurrenzverschärfung innerhalb des japa- 
nischen Marktes führen, da die nach Japan importierten Rohstoffe dort gar 
nicht produziert werden. Sie würde im Gegenteil bessere Verwertungsbedin- 
gungen für das industrielle Kapital schaffen, indem der Preis des konstanten 
Kapitals durch Bezug billigerer Rohstoffe gesenkt würde. '”°) So entspricht es 
nur kapitalistischer Logik, wenn die USA jetzt von Japan eine „stärkere Be- 
teiligung an der Entwicklungshilfe“ '°*) — sprich an den militärischen Kosten 
der imperialistischen Ausbeutung und der Herrschaftssicherung über die süd- 
osiasiatischen Völker — fordert. Denn während die USA durch den Vietnam- 
krieg ihre eigene Wirtschaft mit zugrunderichteten, profitierten die japani- 


151) Bisher hatte Japan im Vergleich zu den übrigen imperialistischen Ländern den 
geringsten Anteil an Staatsausgaben am BSP, nämlich nur 20,8 v. H. Zum Vergleich: 
Frankreich hatte 39 v. H., die BRD 36,4 v,. H. Italien 32,4 v. H., die USA 27,3 v. H. 
Quelle: OECD, Economic Surveys, Japan, 1970, S. 58. In diesen Zahlen ist zu be- 
rücksichtigen, daß in Japan der vom Staat umverteilte Lohnanteil (‚Sozialausgaben‘) 
relativ gering ist, während die Subventionen für verschiedene kapitalistische Produk- 
tionszweige eine sehr wichtige Rolle spielt. 
152) 1969 betrug die japanische Gesamtausfuhr 15990 Mio. US-Dollar. Davon entfielen 
auf Industriewaren 15072 Mio. Dollar. Die Gesamtimporte betrugen 15023 Mio, Dollar, 
davon entfielen auf Rohstoffe 10586 Mio. Dollar. Nach OECD, Japan, a. a. O., S. 85. 
153) Dies bedeutet für die Rohstoffe produzierenden schwach entwickelten Länger eine 
weitere Verschlechterung ihrer terms of trade. 

159) NZZ, 11. 9. 1971. 
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schen Kapitalisten von dieser politischen Absicherung Südostasiens. Ver- 
gleichweise gering mit Rüstungskosten belastet, konnte das japanische Ka- 
pital den ausgepreßten Mehrwert in die Entwicklung der Produktivkraft 
der Arbeit stecken, und zwar vor allem in den Industriezweigen, welche in 
Konkurrenz mit dem US-Kapital auf dem Weltmarkt stehen. Dadurch wurde 
aber gerade die besondere Struktur des japanischen Kapitals, nämlich hoch- 
entwickelte monopolistische Großkapitale, die in hohem Maße für den äuße- 
ren Markt produzieren, auf der einen Seite, und auf der anderen Seite äu- 
Berst zurückgebliebene Produktionsbedingungen in den Zuliefererindustrien, 
welche sich überhaupt nur durch für das Kapital günstige Bedingungen der 
Ausbeutung halten können, verfestigt. Eine länger andauernde Krise des 
Weltmarkts, eine relevante Veränderung der Währungsparitäten im Sinne 
einer Yen-Aufwertung, nationaistaatliche Handelshemmnisse würden diesen 
Gegensatz innerhalb des japanischen Kapitals als Strukturkrise hervorbre- 
chen lassen. 


Es zeigt sich also auch bei der Betrachtung der japanischen Wirtschaftsent- 
wicklung, daß die konjunkturelle Abschwächung aus den nationalen Bedin- 
gungen der Kapitalakkumulation resultiert: Die Vermittlung zum Weltmarkt 
ist wie folgt stichwortartig zu umreißen: Eine Voraussetzung für die flotte 
Akkumulation des japanischen Kapitals waren die günstigen Realisierungs- 
bedingungen der produzierten Werte auf dem Weltmarkt. Die scharfe Kon- 
kurrenz des japanischen Kapitals, zusammen mit den sich verschlechternden 
Konjunkturbedingungen in den USA selbst brachte das US-Kapital in Schwie- 
rigkeiten. Der US-amerikanische Nationalstaat reagierte darauf protektioni- 
stisch mit der vielfach erwähnten Importsteuer. Dadurch geriet aber das ja- 
panische Kapital selbst in Schwierigkeiten, deren weitere Auswirkungen so- 
wohl für die japanische Ökonomie als auch für den Weltmarkt insgesamt 
noch nicht abzuschätzen sind. 


BRD 


Ebenso wie in Japan war der Konjunkturrückgang in der BRD schon vor 
dem Ausbruch der Währungskrise sichtbar geworden. Nach einer Steigerung 
der Industrieproduktion von 13 v.H. im Jahre 1969 und 6,1 v.H. im Jahre 
1970 verminderte sich die Zuwachsrate im ersten Halbjahr 1971 auf 2,4 v.H. 
gegenüser dem ersten Halbjahr 1970. Nach dem Rückgang der Aufträge in 
der Investitionsgüterindustrie seit. dem 3. Quartal 1970 klingt nun auch die 
sogenannte „Verbraucherkonjunktur“ ab. Preisbereinigt hatten die Gesamt- 
aufiräge der Industrie im Juli sogar einen absoluten Rückgang zu verzeich- 
nen: „Im inland stieg die Nachfrage im Juli um nominal 2%, real gesehen 
bedeutet dies bereits Nachfragerückgang. Die Auslandsnachfrage ging sogar 
nominal zurück-“ '5%) Betrafen die Rückgänge in der Industrieproduktion im 


155) So stieg, um nur ein oberflächliches Indiz zu benennen, der Reallohnindex von 
1965 (= 100) bis 1970 auf 146,1; der Index der Arbeitsproduktivität aber im gleichen 
Zeitraum auf 196,5.. 


150) YyW, 10. 9. 1971. 
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3. Quartal 1970 vor allem einzelne Branchen (Elektroindustrie, Maschinen- 
bau), so ergibt sich im Moment das Bild eines allgemeinen Konjunkturrück- 
gangs. Die letzten Entwicklungen seit der Währungskrise lassen die bürger- 
lichen Konjunkturprognostiker von einer beginnenden Rezession sprechen. 
Auch die Entwicklung der Beschäftigung, der Kapazitätsauslastung, der In-- 
vestitionen und der Konkurse deutet auf eine Rezession der westdeutschen 
Wirtschaft nach einem vier Jahre dauernden Boom hin. Die Zahl der Arbeits- 
losen steigt zum ersten Mal seit Anfang 1968 wieder an und betrug im Juli 
über 200 000. Die Zahl der offenen Stellen liegt zwar noch bei mehr als 
600 000, aber sie hat seit Mitte 1970 eine eindeutig rückläufige Tendenz. Ein- 
zeine Betriebe sind zu Kurzarbeit und Einstellungsstop bereits übergegan- 
gen. Die Kapazitätsauslastung, die im Boom über 90 v.H. betrug und in man- 
chen Fällen bis an die absolute Auslastungsgrenze gestoßen ist, hat eine 
rückläufige Tendenz. Die Investitionen stiegen zwar 1971 nominal um 3—4 
v. H., real ist aber mit einem absoluten Rückgang zu rechnen. Die Profite des 
Kapitals sind angesichts dieser Indikatoren ebenfalls im Abnehmen. Die Ar- 
beitseinkommen haben nach einer langen Stagnationsphase infolge der Krise 
von 1967 seit 1969 sehr stark zugenommen und auf die Profite gedrückt. 
Zwar haben die Einzelkapitalisten versucht, durch Preiserhöhungen dennoch 
„auf ihre Kosten“ und Profite zu kommen, aber der gesamten Kapitalisten- 
klasse ist dies nicht möglich: So ist die relative Prosperität der westdeut- 
schen Arbeiterklasse wieder einmal als Sturmvogel der Krise zu werten. Und 
die „Verbraucherkonjunktur“, aus der von manchen Ökonomen starke Hoff- 
nungen auf eine neue Belebung geschöpft werden, ist nichts anderes als 
Reflex der gestiegenen Reallöhne, von denen die eine Kapitalistenfraktion 
noch profitiert, während die anderen, die keine Waren für die Arbeiterkonsum- 
tion erzeugen, darunter jetzt schon „leiden“. Zusätzlich wird die industrielle 
Profitrate aber durch das Bankkapital und dessen Zinsen eingeengt. Im Um- 
bruch zwischen Hochkonjunktur und Krise ergibt sich eine Verknappung des 
Geldkapitals aufgrund der sich vergrößernden Umschiagszeit des Kapitals. 
Die mit der Verknappung einhergehende Erhöhung des Preises der Geld- 
ware, also des Kredits, aufgrund der zunächst noch steigenden Nachfrage 
drückt die Profitrate des fungierenden industriellen Kapitals. An diesem 
Punkt setzt auch die staatliche Geldpolitik ein, wenn sie durch Erhöhung von 
Mindestreserven und Diskontsätzen zusätzlich die „Knappheit des Geldes“ 
erhöhen will, um auf diese Weise eine „Überhitzung der Konjunktur“ zu ver- 
hindern. Wäre der Geldmarkt national geschlossen, so könnten solche staat- 
lichen Maßnahmen in der Tat die „Schwindelblüte der Konjunktur“ und damit 
auch die Schärfe des nachfolgenden Zusammenbruchs abschwächen. Für 
das Erscheinungsbild der westdeutschen Konjunktur ergibt sich nun folgen- 
des Bild: Der Versuch, ein „Überschäumen der Konjunktur“ durch Verknap- 
pung des Geldes zu verhindern, ist mißlungen. Bei einem Zuwachs der In- 
dustrieproduktion von 13% hat sich im Jahre 1969 das Geldvolumen, (No- 
vember 19569 gegenüber November 1968) nur um 5,3 Milliarden DM erhöht, 
bei einem Wachstum der Industrieproduktion 1970 um 6,1% erhöhte es sich 
demgegenüber um 9 Milliarden DM (November 1970 gegenüber November 
1969}. „Das Hochzinsniveau hat dazu geführt, daß sich große Unternehmen, 
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speziell in der Industrie,das Geld zu günstigeren Bedingungen im Ausland 
geholt haben. Diese Tendenz hält unvermindert an. Durch die währungspoli- 
tische Unsicherheit nach der Freigabe des DM-Wechselkurses hat sich diese 
Tendenz noch verstärkt... Insgesamt ist die (kurzfristige) Verschuldung der 
deutschen Industrie im Ausland mit 30 Milliarden DM zu beziffern, wovon 
vielleicht 20 Milliarden DM auf Kreditaufnahmen und 10 Milliarden auf Vor- 
auszahlungen auf deutsche Lieferungen entfalien.:. Die Kreditaufnahme 
sehen wir im deutschen Bankgewerbe... mit großer Sorge, weil bei mög- 
lichen Störungen im Eurodollarmarkt Beträge auf uns zukommen, die lawi- 
nenartig unsere Liquiditätsmöglichkeiten überrolien.“ ’”) Der Überfluß an 
Geldkapital, welcher sich in den USA im Zusammenhang der nun schon 
zweijährigen Krise gebildet hat, bildet seit der Niedrigzinspolitik in den USA 
1970 einen Fonds, auf den das deutsche Kapital in der Phase des Umbruchs 
zwischen Hochkonjunktur und Krise zurückgreifen kann. Würde nun die 
Stagnation in den USA in eine Phase wirklicher Kapitalvernichtung umschla- 
gen, welche mit einer Geldkrise verbunden wäre, so würde das westdeutsche 
Kapital im Falle des Abrufs der kurzfristigen US-Gelder notwendig in eine 
Krise hineingerissen. Dann würde sich in ähnlicher Weise das wiederholen, 
was in der Weitwirtschaftskrise passierte. Das deutsche Kapital wurde aus 
seiner Boomeuphorie gerissen, als die USA ihre kurzfristigen Ausiandsgeider 
zurückriefen und das ganze künstliche, darauf basierende Kreditgebäude 
Deutschlands in den Strudei der Geldkrise rissen. 


Der Vorsprung, weichen das deutsche Kapital vor seinen Konkurrenten durch 
die der Krise von 1967 folgenden Produktivitätsfortschritte und Preissenkun- 
gen auf dem Weltmarkt erreichen konnte, '#®) scheint inzwischen reduziert 
worden zu sein. Während des Jahres 1963 stiegen die Exportpreise konti- 
nuierlich an, sowohl vor wie nach der Aufwertung. '®) Trotzdem lag der 
Preisindex für Großhandeispreise, am ehesten vergleichbar mit Exportprei- 
sen, im Jahre 1969 mit einer Zuwachsrate von 2,2% noch unter der der 
wichtigsten Konkurrenten, welche im Durchschnitt eine 4,2prozentige Steige- 
rung zu verzeichnen hatten. Erst 1970 lag die Preissteigerungsrate der BRD 
von 5,9 v.H. über dem Durchschnitt der Konkurrenten von 5,3 v. H: 0) Dazu 


17) FH. Ulrich, WW, 11. 6. 1971, S. 32. Zum Geldumiauf schreibt die Deutsche Bun- 
desbank: „Die erwähnten Schwankungen der Umlaufgeschwindigkeit, die gleichbedeu- 
tend sind mit den Diskrepanzen in den Veränderungen des Geldvolumens und des 
Bruttosozialprodukts, folgen aber einem bemerkenswert regelmäßigen Rhythmus: im 
Abstand von etwa fünf Jahren erreicht die Umlaufgeschwindigkeit jeweils einen Höhe- 
punkt, und zwar 1951, 1956, 1961, 1966 und 1970; dazwischen geht sie mehr oder we- 
niger stark zurück; Tiefpunkte waren die Jahre 1954, 1959, 1963 und 1967. Die 
Schwankungen haben eine deutliche Ähnlichkeit mit dem Konjunkturzyklus, so daß 
schlußfolgern könnte, die Umlaufgeschwindigkeit kulminiere jeweils in der Spätphase 
des Booms; das ist zugleich die Zeit, in der die Kreditrestriktion sich am stärksten 
bemerkbar macht und die Zinsen am hächsten sind.“ Monatsberichte der Deutschen 
Bundesbank, Juli 1971, S. 14. 

58) \/gi, E. Altvater, Die Weltwährungskrise, Frankfurt 1959, S. 87 if. 

‚) Sachvreständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung, 
Jahresgutachten 1970/71, S. 183. 

160) Geschäftsbericht der Deutschen Bundesbank für das Jahr 1970, 8. 12. 
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heißt es im Economic Buletin der UNO: „Der neueste Preisboom im interna- 
tionalen Handel, weicher das durchschnittiiche Preisniveau, ausgedrückt in 
Dollar für Grundstoffe und Industriewaren, um 7% zwischen dem 3. Quartal 
1988 und dem zweiten Quartal 1970 anhob, war der erste seit dem Korea- 
boorn.“ '*1) Dieser Preisboom sei der Aufwertung der DM geschuldet, denn 
die mit der Aufwertung verbundene Erhöhung der deutschen Exporipreise 
hätte die anderen Länder dazu veranlaßt, im Preisniveau nachzuziehen. Sie 
seien andererseits durch Lohnsteigerungen zu diesen Preissieigerungen ge- 
zwungen gewesen. Ohne diese fragwürdige Kausalkonsiruktion weiter zu 
untersuchen, !äßt sich doch für die gegenwärüge Situation festzustellen, daß 
die neueriiche Aufwertung der DM nicht so einfach wie 1969 durch Preisstei- 
gerungen der Exportwaren kompensiert werden kann. So schreibt z. B. die 
Süddeutsche Zeitung über den VW-Export: „Sorge bereitet nicht so sehr die 
Importabgabe, die durch den Wegfall der Verkaufssieuer ja mehr als aufge- 
hoben wird. Vielmehr bereitet gie Erlösschmälerung durch die de facto Auf- 
wertung der DM Kopfschmerzen. Jedoch tröstet man sich mit dem Gedan- 
ken, daß ja nach dem S0tägigen Preisstop der Regierung viele US-Automo- 
bile teurer werden dürften, was dem Käfer einen größeren Preisspielraum 
bringt.“ '# Und eine Woche nach der Nixon-Erklärung charakterisiert die 
Süddeutsche Zeitung die Situation folgendermaßen: „Entweder wir strengen 
uns an, wir bescheiden frühzeitig und freiwillig — oder wir verlieren den 
Weltmarkt: Dann allerdings würden wir den Gürtel wirklich eng schnallen 
müssen und der Traum von der permanenten Vollbeschäftigung wäre aus: 
Wir und andere, vor allem die Japaner, müssen Ersatzmärkte suchen; einer 
der verlockendsten ist der deutsche Markt.“ Und der Schreiber Franz Thoma, 
gibt die Losung aus: „Erhöhung der Produktivität durch gesteigerte Lei- 
stung und Bescheidenheit in der Lohnpolitik.“ 1% 


Schlußbemerkung 


Die wenn auch kurze und nicht sehr genaue Untersuchung der Konijunktur- 
bewegungen in wichtigen kapitalistischen Ländern zeigt, daß sich alle diese 
Länder — mit eventueller Ausnahme Frankreichs — gleichmäßig am Ende 
eines in der Regel lange andauernden Booms, bzw. wie in England und die 
USA bereits seit Monaten an einer Stagnation befinden. Die zyklischen Be- 
wegungen der nationalen Kapitale laufen in einer Phase, in der die Repro- 
dukionsbedingungen des Kapitals auf eine Krise hindeuten, weitgehend pa- 
rallel. Wir haben die Konjunkturbewegungen zwar einzeln untersucht, aber 
die jeweiligen nationalen Zyklen sind immer über den Weltmarkt vermittelt, 
so wie wir es in den Abschnitten 1 bis 3 aufzuzeigen versuchten. Daher kann 
auch nicht von einem zufälligen Zusammenfalien der Konjunkturniedergänge 
gesprochen werden; die über den Weitmarkt vermittelte gegenseitige Ab- 
hängigkeit wird spätesiens dann offensichtlich, wenn über das Brüchigwer- 
den des Systems der Walizirkulation die Krise in den USA als Verschärfung 
1 UNO, Economic Bulletin for Europe, 2.2.0.8. 1. 

162) Süddeutsch eZeitung 21./22. 8. 1371. 

103) ebenda. 


der sowieso schon bestehenden Krisentendenz in den anderen kapitalisti- 
schen Ländern zurückschlägt. Denn die Dramatik der Krise vom August ist 
nicht zu verstehen als bloße Konsequenz der geschilderten Ungleichmäßig- 
keit der Entwicklung, der langfristigen Wirkungsweise des Wertgesetzes auf 
dem Weltmarkt mit den daraus resultierenden Veränderungen für das Ge- 
füge der Wechselkurse und die Rolle des Weltgeldes, sondern als Ausfluß 
der fortdauernden konjunkturellen Krise des US-Kapitals. Wenn auch die 
Ursachen dafür, daß die US-Wirtschaftskrise sich als internationale Wäh- 
rungskrise manifestiert, in den grundlegenden Veränderungen der kapita- 
listischen Reproduktionsbedingungen liegen, so war der Anlaß für die die 
Währungskrise auf die Spitze treibenden Maßnahmen Nixons die konjunk- 
turelle Krise in den USA. Dadurch, daß nun aber die Konkurrenz der natio- 
nalen Kapitale auf dem Weltmarkt verschärft worden ist, und zwar in einer 
Richtung, die den Wertrelationen nicht mehr entspricht — das US-Kapital ist 
durch die partielle Abriegelung des US-amerikanischen Marktes künstlich 
begünstigt woren —, erhält auch die Währungskrise eine Bedeutung, die die 
Währungskrisen und die nationalen konjunkturellen Einbrüche der vergan- 
genen Jahre nicht gehabt haben: Wir betonen, daß die Form der internatio- 
nalen Zirkulation basierend auf fixierten Wechselkursen dafür verantwortlich 
ist, daß sich Wertveränderungen in den Produktionsbedingungen zunächst 
nicht als Welthandelskrisen, sondern als Weltwährungskrisen ausdrücken. 
Es zeigt sich nun aber, daß die Währungskrise zur Handelskrise durchzu- 
schlagen beginnt. Man muß infolgedessen auch mit der Möglichkeit rechnen, 
daß dieses Mal die Krise ihr Werk der „Bereinigung“ gründlicher vollführen 
muß als in den bisherigen Währungskrisen — wo Paritätsveränderungen (Auf- 
wertungen und Abwertungen), Zinsniveauverschiebungen und internationale 
Kredite noch ausreichten —, bevor ein neuer über den Weltmarkt vermitteln- 
der Aufschwung der Konjunktur des Kapitals gelingen kann. 


Wir sprachen hier von „Krise“, ohne bisher allerdings sämtliche Dimensionen 
der Krise voll ins Bewußtsein gerückt zu haben. Wir haben versucht, in die- 
sem Aufsatz auf einer allgemeinen Ebene den Nachweis (begrifflich und hi- 
storisch) der Möglichkeit der Krise zu führen. Ein solcher Nachweis ist jedoch - 
nur der erste Schritt, dem eine Analyse nicht nur der konkreten Reproduk- 
tionsbedingungen des Kapitals sondern vor allem der Möglichkeiten und 
Grenzen staatlicher Regulierung im weitesten Sinn sowie des Standes der 
Klassenkämpfe in den einzelnen kapitalistischen Länder folgen müßte. Wir 
wollen hier nur noch ein paar allgemeine Überlegungen zum „Staatsinter- 
ventionismus“ anschließen, wobei klar ist, daß die reelle Entwicklung auch 
von den politischen Kräfteverhältnissen in der gesamten Weltpolitik abhän- 
gen wird: Die Notwendigkeit der Überschreitung der Untersuchung jener Pro- 
zesse, die sich in der Realität als „rein ökonomische“ darstellen, ergibt sich 
schon daraus, daß die ökonomischen Formen immer schon gesellschaftliche 
Verhältnisse beinhalten. Das „Kapitai“ ist ein bestimmtes Verhältnis zwischen 
vergegenständlichter und lebendiger Arbeit, zwischen den Besitzern der in 
den Produktionsmitteln vergegenständilichten Arbeit, den Kapitalisten, und 
der Lohnarbeit. Die Bewegung des Kapitals ist also die Bewegung dieses 
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Klassenverhältnisses. Aber auch in einem eingeschränkteren Sinn. ist die 
Überschreitung notwendig. Die Durchsetzung der ökonomischen Gesetze im 
Kapialismus, d.h. des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt, wie wir sie hier zur 
Erklärung der Währungskrise dargesteilt haben, setzt immer schon die peli- 
tische Sanktionierung der Bedingungen dieser Durchseizung voraus. Die Ka- 
pitalproduktion kann ohne die staatliche Garantie bestimmter Minimalbedin- 
gungen nicht funktionieren; auf nationaler Ebene nicht ohne die Einhaltung 
von Verträgen, die Eintreibung von Schulden etc.; auf internationaler Ebene 
nicht ohne die einfachen Formen der Sicherheit des Welthandels wie Schutz 
vor Seeraub und Beschiagnahme bis zu umfangreichen Regelungen des 
Warenkapitai- und Geldkapitalverkehrs. Wenn aber diese Garantie auf na- 
tionaler Ebene durch den nationalen Staat mit größter Verläßlichkeit gegeben 
wird, so hängt die Sanktionierung der Austauschbedingungen auf internatio- 
naler Ebene davon ab, daß entweder ein übermächtiger Nationalstaat 
den übrigen kapitalistischen Staaten diese Normalbedingungen aufzwingt 
(England im 19. Jahrhundert — nicht ohne Mitwirkung der Flotte Ihrer Maje- 
'stät, die USA nach dem 2. Weltkrieg ebenfails nicht ohne militärische Macht- 
ausübung), oder davon, daß einigermaßen gleichstarke Nationalstaaten zu 
einer „weltpolitischen“ Einigung über die Bedingungen des Austausches 
kommen. Eine solche Einigung ist jedoch von der internationalen Konjunktur 
abhängig. In der Phase eines allgemeinen Niederganges der Weltkonjunktur 
verwandeln sich die ehemals kooperierenden kapitalistischen Siaaten in 
„feindliche Brüder“. Wenn sie in der Phase der aufsteigenden Weltkonjunk- 
tur sehr viel tun,, um die Schranken des Welthandels, d: h. die Hindernisse 
für die Durchsetzung des Wertgesetzes zu beseitigen, so werden sie gerade 
bei einem zyklisch bedingten weltweiten Fall der Profite bzw. bei der Ver- 
teilung der Verluste gezwungen, den Schaden für das nationale Kapital so 
gering wie möglich zu halten, gleichgültig welche Schäden oder Katastro- 
phen das in den übrigen kapitalistischen Ländern hervorruft. An die Stelle 
staatlicher Sanktionierung der Durchsetzung der ökonomischen Gesetze auf 
dem Weltmarkt, tritt dann der Versuch, deren Wirkung auf das nationale 
Kapital auszuschalten. Am deutlichsten kann man dies an der Weltwirt- 
schaftskrise und dem aus ihr entstandenen „Interventionismus“ erkennen. 
Der Versuch, mittels nationalstaatlicher Politik das jeweilige Land aus dem 
Bannkreis der ökonomischen Gesetze des Weltmarktes fernzuhalten (Au- 
tarkie), führt notwendigerweise zu einer Verselbständigung der diese Ab- 
sperrung garantierenden Gewalt, der Staatsgewalt '°%). Die nationalstaatliche 


104) Die vor allem im Rahmen der Faschismus-Diskussion entstandene Kontroverse 
um die „Verselbständigung des Staates“ oder den „Primat der Politik“ müßte deshalb 
vor dem Hintergrund der Weltmarktexistenz des Kapitals (Imperialismustheorie) und 
der historischen Entwicklung des Weltmarktes neu durchdacht werden. Der Aufsatz 
von T. W. Mason „Der Primat der Politik“ (Das Argument, Nr. 41, Dezember 1966) 
und die sich daran anschließende Kontroverse mit DDR-Autoren (Das Argument, Nr. 47, 
Juli 1968) zeigen deutlich, wie dieses Problem der Abschließeng eines kapitalistischen 
Landes vom Weltmarkt — von der Autarkiepolitik bis zur Rüstungsproduktion — als 
reale Ursache für eine Verselbständigung des Staates nicht einmal in Ansätzen re- 
flektiert wurde. Mason scheint uns immerhin auf dem richtigen Weg, wenn er das 
Problem der Verselbständigung des Staates wieder in die Debatte geworfen hat. 
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Politik verselbständigt sich von den Gesetzen der internationalen Kapital- 
akkumulation — aber auf dem Boden dieser Akkurnulation und angesichts 
ihres krisenhaften Zusammenbruchs ergibt sich ein starker Druck auf den 
Staat, ais Vertreter der Interessen des gesamten naiionalen Kapitals und 
seiner Akkumulationsbedingungen in den Reproduktionsprozeß einzugreifen. 
Daß diese Staatseigriffe sowohl abhängig sind von den Interessen des na- 
tionalen Kapitals als auch notwendigerweise gegen einzelne Kapitalfrak- 
tionen gerichtet sein können, ergibi sich schon aus der Tatsache der un- 
gleichmäßigen Entwicklung des Kapitals im nationalen Rahmen. Der staat- 
liche Interventionismus, sei es in der Gestalt der faschistischen Disziplinie- 
rung und Kriegspolitik, sei es in Gestalt der keynesianischen Wirtschafts- 
politik und Kriegswirtschaft (USA), war historisch (und ist auch heute) weit 
davon entfernt, seine Basis, die Akkumulation des Kapitals bzw. die Aus- 
beutung der. Lohnarbeit, grundsätzlich anzuiasten. Die aus einer Abschlie- 
Bung von den ökonomischen Gesetzen des Weltmarktes resultierende Stär- 
kung der Staatsgewalt und ihre Verselbständigung gegenüber dem unmittel- 
baren, mittels politischer Konkurrenz durchgesetzten, Einfluß des Kapitals, 
führt jedoch zu veränderien Bedingungen für die Austragung der Klassen- 
kämpfe. Die Krise kann nur „bereinigt“ werden, wenn durch eine allgemeine 
Vernichtung von Kapital und eine Senkung des Reallohns die Bedingungen 
für profitable Neuanlagen als Ausgangspunkt für einen neuen Aufschwung 
geschaffen werden. Diese „Bereinigung“ schließt somit die Auffüllung der 
industriellen Reservearmes, d. h. Arbeitslosigkeit, ebenso ein wie den Uhnter- 
gang einzelner Kapitale. Eine solche Bereinigung verlangt einen Staat, der 
nicht mehr nur die allgemeinen Bedingungen der kapitalistischen Reproduk- 
tion sichert, sondern der sich gegen einzelne Kapitale durchsetzen muß, der 
vor allem den Widerstand der Arbeiterklasse zu brechen in der Lage ist 
Denn die Funktionsweise der industriellen Reservearmee im Akkumulations- 
prozeß des Kapitals ist durch die gewerkschaftliche Organisation der Ar- 
beiterklasse und die Durchsetzung von vertraglichen Äbsicherungen (Tarif- 
vertragssystem) in den vergangenen Jahrzehnten stark modifiziert worden. 
Wie gerade das Beispiel der USA und auch Englands zeigen, ist es dem 
Kapital nicht gelungen, trotz hoher Arbeitsiosenzahlen, den Reailchn der 
beschäftigten Arbeiter zu senken. Anders sieht es in der Bundesrepublik 
aus, wo sich die Konzertierte Aktion als ein Instrument erweist, die Funk- 
tionsweise der industriellen Reservearmee {Lohnsenkung bei Arbeitslosig- 
keit) mittels staatlicher Interventionen aufrechtzuerhalten. Es zeigt. sich 
schon hierbei, daß die konkreten Auswirkungen der Krise und die Formen 
ihrer Lösung in den verschiedenen kapitalistischen Staaten unterschiedlich 
sein werden. Der Rückgriff auf politische Macht, um den ökonomischen Ge- 
setzen des Weitmarktes einen Strich durch die Rechnung zu machen, kann 
andererseits ebenso zu einer Verschärfung der Krisenbedingung führen. 
Denn es ist offenbar, daß z. 3. die Maßnahmen der US- „Regie rung dazu 
führen können, daß die Krise umso schwerer zu „bersinigen“ ist, je weniger 
den Notwendigkeiten, nämlich Dollarabwertung, Rückzug des Dollar von den 
internationalen Finanzmärkten und Erhöhung der allgemeinen Profitrate in 
den USA selbst (Kapitalvernichtung, Druck auf die Löhne), Rechnung ge- 


1ie 


tragen wird. Je größer der ökonomische Druck zur Krise wird, desto stärker 
wird auch der politische Gegendruck sich entwickeln — eine Entwicklung, 
die vorderhand nur als Stärkung von faschistischen Tendenzen zu interkre- 
tieren ist, selbst wenn sie sich vorläufig no chim demokratischen Gewande 
etwa der „Einkommenspolitik“ zeigt. In welcher konkreten Form sich diese 
Tendenz zum autoritären Staate in den jeweiligen Ländern formiert, hängt 
von zahlreichen Bedinaungen ab, die wir hier nicht untersuchen können. 
Erst aufgrund solcher Untersuchungen können Aussagen über den möglichen 
Gang der Krise und ihre Auswirkungen auf die Arbeiterkiasse gemacht 


werden. 


(Der Aufsatz wurde Ende September abgeschlossen. An der Diskussion 
waren neben den Autoren Klaus Busch, Karl Heid, Wolfgang Müller, Woif- 
gang Schölier und Frank Seelow beteiligt‘) 


Nachbemerkung 


Im vorliegenden Aufsatz wurde versucht, anhand der jüngsten Weltwährungs- 
krise die Durchsetzung des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt zu diskutieren. In 
diesem Beitrag wurde nicht der Anspruch erhoben, alle Aspekte der Modifika- 
tion des Wertgeseizes auf dem Weltmarkt zu entwickeln. Offen geblieben sind 
insbesondere folgende Fragen: 


1. Setzt sich, bzw. wie setzt sich auf dem Weltmarkt eine allgemeine Profitrate, 
und wie setzt sich und mit welchen Konsequenzen der tendenzielie Fall der 
Profitrate durch? 


2. Welche Bedeutung haben die Kategorien Weltmarktwert und Weltmarktpreis 
und wie müssen sie entwickelt werden? 


3. Wie stellt sich die „Durchschnittseinheit der universellen Arbeit“ als Maßein- 
heit der internationaien Werte im realen Prozeß her? 


4. Wie stellt sich das Verhältnis von Monopol und Konkurrenz auf dem Welt- 
markt dar? 


5. Gibt es angesichts der disproportionalen Entwicklung zwischen den natio- 
nalen Anlagesphären des Kapitals Abstufungen der Intensität der Arbeit Inner- 
halb der Nationen? Welche Bedeutung hätte diese Stufenieiter für die Durch- 
setzung des Weartgestezes im nationalen Rahmen? 


6. Wie wirkt sich die Modifikation des Wertgesetzes auf dem Weltmarkt auf die 
Akkumulation in den Entwicklungsländern aus? 


115 


7. Über welche Mechanismen verlagern sich nationale Reproduktionskrisen auf 
dem Weltmarkt? Unter welchen Bedingungen produzieren diese Verlagerungen 
„Weltmarktsungewitter“? 


In den PROBLEMEN DES KLASSENKAMPFES werden in unregelmäßigen Ab- 
ständen Papiere vorgelegt, die in Projektgruppen am Otto-Suhr-institut der 
Freien Universität Berlin erarbeitet werden, in diesen Beiträgen sollen die 
offengelassenen Fragen weiterdiskutiert und die Auseinandersetzung etwa mit 
den Arbeiten von Amin, Emmanuel, Palioix und Betteineim sowie mit der bür- 
gerlichen .Theorie (Theorie der komparativen Kosien, Theorien zum Zahlungs- 
bilanzausgleich usw.) vertieft werden. 


Bei der Bremer Gruppe Arbeiterpolitik wird im Okiober/November eins von 
Busch/Schöller/Sesiow verfaßte Broschüre „Weltmarkt und Weltwährungskrise“ 
erscheinen, in der die im vorliegenden Artikel behandelte Problematik breiter, 
weil an Schulungszwecken orienuert, dargesiellt wird, 
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Bedaktionskollektiv: Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus 

(G. Armanski, E. Hildebrandt, K. Maldaner, W. Petrowski, B. Rabehl, V. Volk- 
holz) 

Revolulisnäre Taktik? 

(Anmerkungen zu den Thesen des Parteivorstandes der DKP-zur Vorberei- 
tung ihres 2- Parteitages.) 


In den Thesen des Parteivorstandes zum Düsssldofer Parteitag!) finden 
sich keine Anmerkungen über den vorangegangenen Diskussionsprozeß oder 
über eventuell abweichende Positionen. Es fällt weiter auf, daß in den 
„Thesen“ eine fast unübersehbare Fülle von Forderungen, Absichtserklä- 
rungen und Aufrufen ohne Bestimmung von Prioritäten und ohne Analysen 
der eigenen Möglichkeiten enthalten ist. Dieser Tatbestand steht in merk- 
würdigen Kontrasi zu der plakativen Forderung der dringenden Notwendig- 
keit organisatorischer Konsolidierung. Schließlich ist es ein weiteres Indiz 
für mangelnde Offenheit und mangelnde Illusionslosigkeit, wenn in den 
„Thesen“ und den dazu vorliegenden Kommentaren ?) der Eindruck vermit- 
telt wird, daß alle linksoppositionellen Gruppen in der Bundesrepublik unter 
dem Stichwort „antimonopoiistisch“ in der DKP zu vereinigen seien, obwohl 
doch für die DKP in den Septemberstreiks 1969 deutlich geworden ist, daß 
diese Vereinheitlichung unter den kämpfenden Arbeitergruppen nicht vor- 
handen ist. ?) 

Wir beabsichtigen nicht, die Auseinandersetzung mit der Taktik der DKP in 
wenigen Sätzen polemisch durchzuführen, stattdessen sollen einige grund- 
sätzliche Überlegungen über eine solche Auseinandersetzung zur Diskussion 
gsetellt werden. In der Vergangenheit war immer wieder festzustellen, daß 
die sich als nichirevisionistisch verstehende Linke beim Studieren offizieller 
Papiere von kommunistischen Parteien entrüstet und verblüfft befand, daß 
inhalt und Ziele kommunistischer Praxis reformistischen, vor allem links- 
sozialdemakratischen Charakter tragen. Wir meinen, daß es sinnvoller 
ist, die Verblüffung durch nüchterne Feststellungen zu ersetzen, um s0- 
wohl die Logik der vorliegenden Argumentation, als auch die anstehenden 
Arbeitsaufgaben herausarbeiten zu können. 


1) „DKP konira Großkapital. Thesen des Düsseldorfer Parteitages der DKP“, Beilage 
der „UZ“ 32/1971. : 

>) Vgl. Kurt Bachmann, Die DKP im Kampf kontra Großkapital, Eigenbeilage der „UZ“, 
28/1971, S. 3 ff. und S. ii. 

?) Vgl. Matthias Dohmen in: GEWERKSCHAFTSSPIEGEL 10, Westberlin 1971, S. 9: 
„Bedeutsam sei in beiden Bewegungen gewesen, daß das Zusammenwirken eines 
aktiven gewerkschaftlichen Kerns aus Sozialdemokraten, Kommunisten und Parteilosen 
‚die Regel’ war und an vielen Stellen Kommunisten zu Streikführern gewählt wurden 
(wobei deren politische Auffassung vor wie nach von der Mehrheit derer, die sie ge- 
wählt haben, abgelehnt werden.“ (Hervorgeh. von uns.) 
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Wir fragen zuerst, welches Ziel die DKP für ihre gegenwärtige politische 
Taktik angibt *) In den „Thesen“ ist zu lesen: 


„Aufgrund der heutigen Bedingungen des Klassenkampfes geht die DKP 
davon aus, daß der Weg zum Sozialismus in unserem Lande über den Kampf 
der Arbeiterklasse und der anderen demokratischen Kräfte um die Zurück- 
drängung und schließliche Überwindung der Macht des Monopolkapitals 
durch die Erkämpfung einer antimonopolistischen Demokratie führt. Die DKP 
erstrebi diese Umgestaltung auf der Basis der im Grundgesetz verkündeten 
demokratischen Prinzipien und Rechte.“ °) 


Tscheprakow, ein wichtiger Theoretiker des antimonopolistischen Kampfes, 
spricht in dem zitierten Aufsatz vom „antimonopolistischen, allgermeindemo- 
kratischen Staat“ oder vom „demokratischen Staatskapitalismus“, der mit 
Hilfe der „antimonopolistischen Koalition“ errichtet werden soll. Es geht also 
der DKP um die Erringung einer Zwischenetappe zum Sozialismus, und zwar 
ist diese Zwischenetappe gekennzeichnet als staatliche Machtausübung einer 
Klassen- und Schichtenkoalition, die demokratische und antimonopolistische 
Maßnahmen ergreift. Eine ausführliche Beurteilung würde eine Analyse vor- 
aussetzen, ob die DKP die „heutigen Bedingungen des Klassenkampfes“ 
richtig analysiert und die richtigen Schlußfoigerungen daraus gezogen hat. 
Wir wollen uns hingegen zunächst auf drei Schlußfolgerungen beschränken, 
die sich aus diesem Etappenziel der DKP ergeben und die sich auch tat- 
sächlich in den genannten Dokumenten wiederfinden. 


a) In den Dokumenten wird nirgends bestritten, daß es bei dieser Etappe 
um die Machtveränderung im Staatsapparat geht, wohingegen die kapitalisti- 
sche Produktionsweise — und somit der Widerspruch von Lohnarbeit und 
Kapital — bestehen bleiben. Es ist darum nichts anderes als folgerichtig, 
wenn in den vorliegenden Richtlinien der DKP-Taktik die Abschaffung des 
Systems der Lohnarbeit weder unmittelbar noch über konkrete Forderungen 
transparent vermittelt wird. Staitdessen geht es konsequenterweise um die 
Einschränkung der Monopolmacht und um die Staatskapitalisierung wichtiger 
Indusiriezweige. 


b) Das anvisierte Ziei des Staatskapitalismus und der antimonopoiistischen 
Formen ist explizit gedacht als Ausnutzung des bürgerlichen Machtapparates 
durch die fortschrittliche. Koalition.°) Weil es also eingestandenermaßen 
darum geht, den bürgerlichen Staat als bürgerlichen — nämlich ohne Zer- 
störung seiner gesellschaftlichen Grundlagen — zu handhaben, findet sich 
folgerichtig in den Dokumenten keine prinzipielle Kritik des bürgerlichen 


#) Vergl. auch Autorenkollektiv: „Der Imperialismus der BRD“, Berlin/DDR 1971, 9. Ka- 
pitel und W. Tscheprakow: „Ökonomische Probleme des antimonopolistischen Staates“ 
in: SOWJETWISSENSCHAFT, Heft 3, 1971, ‚S. 260 ff. 

Tscheprakow ist Protagonist der Theorie des Staatsmonopolistischen Kapitalismus. 
Sein Aufsatz, der u. a. die Grundlage für das o. a. Kapitel aus „Imperialismus der 
BRD“ gewesen ist, legt die These des antimonopolistischen Kampfes und Staates um- 
fassend dar. 

5) „Thesen des Parteivorstandes“, a. a. O., S. 16. 


8) Vgl. Tscheprakow, a. a. O., S. 266. 
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Staates, sondern die Kritik der sozialdemokratischen Politik, die mit diesem 
Staatsapparat getrieben wird. impliziert ist damit auch die Vorstellung, daß 
eine personelle Auswechselung der Spitzenpositionen bereits den politischen 
Charakter des Staates verändert. 


c) Die Koalition der antimonopolistischen Kräfte ist vor allem gekennzeichnet 
durch ihren demokratischen Charakter, ebenfalls der antimsnopolistische 
Staat. Es ist also erklärtes Ziel der DKP-Taktk, diejenigen Kräfte zu sam- 
mein, die kompromißlos die bürgerlichen demokratischen Prinzipien vertei- 
digen wollen und bereit sind, einen Siaat zu errichten, der die im Grund- 
gesetz versprochenen demokratischen Rechte und Pflichten verwirklicht. 
Konsequenterweise finden sich in der Literatur keine Ausführungen Über den 
bürgerlich-demokratischen Schein von Gleichheit und Freiheit, hinter dem 
sich die kapitalistische Ungleichheit und Unfreiheit verbirgt, sondern ledig- 
lich Proteste gegen den Mißbrauch bürgerlicher Demokratie durch die Mäch- 
tigen: j 


Die erwähnten taktischen Schlußfolgerungen ergeben sich folgerichtig aus 
dem Etappenzie!l des antimonopclistischen Staates. Brüchig und inkonse- 
quent sind allerdings die zugrunde liegende staatsmonopolistische Theorie 
(im Folgenden häufig: Stamokap) und die Regeln politischer Taktik, was an 
zwei Beispielen exemplarisch zu erläutern ist. 


a} In der Stamokap-Theorie und den jüngsten klassenanalytischen Arbeiten 
wird betont, daß in der BRD etwa 80 — 90 °, der arbeitenden Bevölkerung 
Lohnarbeiter ohne jegliches Eigentum an Produktionsmitteln sind. Hingegen 
ist das wesentliche Kennzeichen der politischen Taktik eine Bündniskonzep- 
tion, die die Mehrheit der Bevölkerung einschließt (Bündnis der Arbeiter- 
klasse mit allen antimonopslistischen Klassen und Schichten). Schon auf 
einer einfachen Argumentationsebene ist zu erkennen, daß das theöretische 
Argument zu dem taktischen kenträr ist: sollen Lohnarbeiter mit Lohnarbei- 
tern ein Bündnis schließen? Offensichtlich ist die Bündniskonzeption nicht 
aus der theoretischen Argumentation abgeleitet. Im Gegenteil: sie ist tradier- 
tes Element der Leninschen Bündniskonzeption von Arbeitern und Bauern im 
vorrevolutionären Rußland und der traditionellen Ideologie der Komintern. 


Es ließen sich an dieses Beispiel noch einige weitere anreihen, die allesamt 
auf eine grundsätzliche Eigenart des Verhältnisses von Theorie und Taktik 
verweisen: die jeweils akiuelle politische Taktik ist weit mehr von tradierten 
und nicht mehr begründeten Elementen (bzw. auch Reaktionen auf aktuelle 
Klassenkampfbewegungen) und weit weniger von den Schiußfelgerungen aus 
der aktuellen theoretischen Arbeit bestimmt, als das angesichts der Fülle von 
wissenschaftlichen Arbeiten zunächst angenommen werden kann. 


b) Diese Regeln politischer Taktik scheinen — bewußt oder unbewußt — die 
Funktion zu haben, in der Theorie ungeklärte Probleme, widersprüchliche 
Aussagen zu überlagern. Studiert man die vorliegenden Dokumente, dann 
drängen sich folgende Fragen auf: Wie ist es möglich, daß — wie die Sia- 
mokap-Theorien ausfüllen — die Monopolbourgeoisie und Finanzoligarchie, 
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eine statistisch fast verschwindende Klasse von 0,5%, dem Rest der Bevöl- 
keung die Freiheit vorenthalten kann, und zwar angesichts der fast voll- 
ständigen Durchsetzung der Lohnarbeit, des erreichten Standes der Verge- 
sellschaftung der Arbeit und der historischen Überlebtheit der kapitalisti- 
schen Produktionsweise? Warum sind diese Monopolungeheuer mit ihrem 
Verwertungshunger, die Lohnabhängige, kleine und nichtmonopolistische 
Bourgeoisie bedrohen, so mächtig und warum ist die erdrückende Mehrheit 
des Volkes so ohnmächtig? 


Die Antwort auf diese Fragen findet man in den Ausführungen zur politischen 
Taktik.”) Die wichtigste Ursache für das Ausbleiben der sozialistischen Um- 
gestaltung ist demzufolge die Spaltung der Arbeiterklasse durch den Einfluß 
der rechten SPD-Führer. Nach ihrem Klassenverrat haben diese jahrzehnte- 
iang Antikommunismus gepredigt und in der Arbeiterklasse Hlusionen ver- 
breitet. Aber, so muß man weiterfragen, wo liegen die Ursachen dafür, daß 
die Masse der Lohnabhängigen jahrzehntelang den Antikommunismus über- 
nommen und die Illusionen geglaubt hat? 


Die Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus beansprucht die ob- 
jektive Nähe revolutionärer Umgestaltung herauszuarbeiten; der Taktik 
scheint es vorhalten zu sein, sich mit dem vorzufindenden Klassenbewußt- 
sein, dem zurückbleibenden „subjektiven Faktor“ auseinanderzusetzen. 
Außer einigen berechtigten aber unzureichende Verweisen auf kapitalisti- 
sche Manipulationstechniken findet sich denn auch auf die oben gestellte 
Frage keine Antwort. Tatsache ist, daß die Theorie des Stamokap über die 
konstitutiven Momente von Klassenbewußtsein nichts zu sagen weiß. °®) Das 
Problem der Differenz zwischen der allgemeinen Natur der kapitalistischen 
Produktionsweise und ihrer jeweiligen realen historischen Gestalt ist in die- 
ser Theorie nicht präsent, folglich fehlt die Untersuchung der Kategorien 
und sozialen Prozesse, über die diese Differenz vermittelt wird. Wie sollte 
diese Theorie die tatsächlichen Bewußtseinsformen der Produktionsagenten 
in der bürgerlichen Gesellschaft als — von tradierten ideologischen Momen- 
ten abgesehen — durch die Stufenfolge der Mystifikation des Kapitalver- 
hältnisses vermittelt begreifen und dechiffrieren? Wie sollte es ihr gelingen, 
die Momente aufzuweisen, wo durch die gegensätzliche Bewegung des Ka- 
pitals selbst die Grundlage für die Durchbrechung der verschleiernden For- 
men gegeben ist? Sie kann diese Aufgabe nicht leisten. Taktische Prin- 
zipien, Agitation und Propaganda sind im Resultat gezwungen, sich in psy- 


8) So schreibt Tscheprakow (S. 268): „Ein bedeutender Teil der Arbeiterklasse und 
ihrer antimonopolistischen Verbündeten ist jedoch noch nicht zum unmittelbaren Sturz 
des Kapitalismus bereit.“ Er fährt dennoch unbekümmert fort: „In der gegenwärtigen 
historischen Situation, da die Monopole die Grundlage (!) der kapitalistischen Ge- 
sellschaftsordnung darstellen, ist es zur Aktivierung des subjektiven Faktors unbe- 
dingt erforderlich, den Hauptstoß gegen das Monopolkapital zu richten, diesem die 
politische Macht zu entreißen ....“ Wie es möglich ist, den „subjektiven Faktor“ zu 
aktivieren, indem dem Monopolkapital die Macht entrissen wird, obwohl der größte 
Teil der Arbeiterklasse „subjektiv“ noch nicht dazu bereit ist, bleibt sein Geheimnis, 
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chologisierende Argumentation und moralische Appelle zu retten.) 
Die grundsätzlichen Ausführungen der DKP über die Bedingungen ihrer 


Taktik sind entscheidend bestimmt von den Aussagen über die sozialisti- 
schen Länder. Der Aufbau des Sozialismus in diesen Ländern gilt nicht nur 
als Verbesserung der Kampfbedingungen der Arbeiterklasse, sondern auch 
als Vorbild für die zu errichtende sozialistische Gesellschaft in der BRD. Es 
wird in den „Thesen“ nicht verschwiegen, daß der Aufbau des Sozialismus 
mit Schwierigkeiten und Fehlern zu kämpfen hat. '°) Es wird jedoch nicht 
erwähnt, welche allgemeinen oder grundsätzlichen Probleme diese Schwie- 
rigkeiten und Fehler ausdrücken, stattdessen wird lakonisch festgestellt: 
„Die sozialistische Gesellschaft besitzt alle Voraussetzungen, um diese 
Schwierigkeiten im Interesse des Volkes und des weiteren Fortschritts zu 
lösen.“ '') Auch über das Vorbild DDR sind die Auskünfte neben allgemeinen 
propagandistischen Äußerungen recht dürftig: „In der DDR haben die Ar- 
beiter, unsere Klassengenossen, die Macht.“ '?) Auf Fragen, wie die folgen- 
den, die — wie wir meinen — jedem klassenbwußten Arbeiter äußerst wichtig 
sind, finden sich keine Antworten: Wie greifen die Arbeiter tatsächlich in den 
politischen und ökonomischen Planungsprozeß ein? Wie gestaltet sich das 
Verhältnis von Arbeiterklasse und Staatsorganen, auf welche Art und Weise 
geschieht die Kontrolle? Wie greifen Verstaatlichung und Planung in das 
Lohnsystem ein und welche Möglichkeiten werden gesucht, das System der 
Lohnarbeit zu reduzieren oder abzuschaffen? 


Diese Lücken, die ängstliche Scheu, über die vorbildlichen sozialistischen 
Länder mehr als propagandistische Schlagworte zu verlieren, sind symp- 
tomatisch gerade in ihrem Gegensatz zu anderen proklamierten Zielen. Die 
DKP will einerseits der antikommunistischen Agitation und Pressemanipu- 
lation scharf entgegentreten, die Propaganda des Sozialismus sogar zum 
„Mittelpunkt der Arbeit aller Parteiorganisationen“ '?) machen. Der Partei- 
vorstand begnügt sich andererseits mit Schlagworten und Appellen, wenn 
es darum geht, die Überlegenheit der sozialistischen Länder den Arbeitern 
in der BRD deutlich zu machen. „Wer den Sozialismus will“ schreibt einer- 
seits der Parteivorstand, „der muß den Sozialismus erkämpfen, den Marx, 
Engels und Lenin in ihren Grundprinzipien konzipiert haben und der als 
Grundmodell in den Ländern der sozialistischen Staatengemeinschaft ver- 
wirklicht wird.“ '*) Diejenigen Sozialisten freilich, die daran gehen, nachzu- 
prüfen, ob diese „Grundprinzipien“ in den Ländern der sozialistischen Staa- 
tengemeinschaft tatsächlich verwirklicht sind, werden andererseits pauschal 


®) „Wer die Welt verändern will, muß sie erkennen. Wer sich befreien will, braucht Ge- 
nossen. Wer Kraft entfalten will, muß sich organisieren. Wer ein freies, menschliches 
Leben, die Zukunft gewinnen will, muß kämpfen.“ Aus der Grundsatzerklärung der 
DKP, abgedruckt in „Thesen des Parteivorstandes“, a. a. O., S. 1. 

10) „Thesen des Parteivorstandes“, a. a. O., S. 25. 

1) Ebd. 

12) „Thesen des Parteivorstandes“, a. a. O., S. 26. 

23) a.a.O., S. 58. 

14) a.a.0.,S.55. 
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als „Anarchisten“ und „ultralinke Sektierer“ bezeichnet. Diese Doppelzün- 
gigkeit, die in der Geschichte der Arbeiterbewegung eine traurige Tradition 
hat, erregt Mißtrauen; zumal wenn die DKP in diesem Zusammenhang von 
Solidarität und proletarischem Internationalismus spricht. Anscheinend ver 
steht die DKP unter proletarischem Internationalismus und Solidarität den- 
jenigen Moralismus gegenüber kritischen Genossen, der im reaktionären 
Lager mit dem Verdikt „Nestbeschmutzer“ ausgedrückt wird. 


Noch ein anderes Problem stelit sich, wenn der Aufbau des Sozialismus in 
der sozialistischen Staatengemeinschaft als modellhaftes Vorbild herausge- 
stellt wird. „Die DKP kämpft für den Sozialismus und ist dabei bestrebt, die 
Theorie von Marx, Engels und Lenin auf die spezifischen Bedingungen. der 
Bundesrepublik anzuwenden.“ '?) „Anwendung“ kann nur bedeuten, daß der 
konkrete Stand des widersprüchlichen Verhältnisses von Produktivkräften 
und Froduktionsverhältnissen, die politische Entwicklung der Klassenkämpfe, 
analysiert werden, und daß daraus Angaben über den grundlegenden Öko- 
nomischen und gesellschaftlichen Charakter der sozialistischen Umwälzung 
gewonnen werden: Es gibt jedoch berechtigte Zweifel, daß eine solche In- 
terpretation gemeint ist. Denn statt bestehende sozialistische Gesellschaften 
nur unablässig als vorbildlich herauszustellen, müßte herausgearbeitet wer- 
den, daß der konkrete Charakter der sozialistischen Staaten, beispielsweise 
SU und DDR, erheblich von dem Entwicklungsstand des kapitalistischen 
Grundwiderspruchs vor und nach der jeweiligen Umwälzung bedingt war 
und z. T. ist, und ferner, daß sich aus den nationalen Unterschieden dieses 
Entwickiungsstandes relevante Unterschiede beim Aufbau des Sozialismus 
ergeben können — und zwar auch und gerade hinsichtlich des Inhalts und 
der Form der gesellschaftlichen Veränderungen. Es ergibt sich aufgrund des 
Fehlens solcher Überlegungen die Frage, inwieweit nicht in der DKP-Taktik 
das Vorbild der sozialistischen Staatengemeinschaft unrefiektiert als Modell 
des Sozialismus auch für die BRD beansprucht wird. Diese Frage wird ge- 
nährt durch diesbezügliche Ungereimtheiten in der Theorie des Stamokap. 
Die grundiegende These, daß zwischen Kapitalismus und Sozialismus in der 
BRD zunächst ein antimonopolistischer Staat erkämpft werden soll, steht in 
seitsamem Widerspruch zu den Ausführungen über den hohen Vergesell- 
schaftungsgrad, die Fäulnis des Systems und die eklatante historische Über- 
lebtheit. Daß das geselischaftliche System in der BRD sozusagen zum Platzen 
überfällig ist für den Sozialismus und dennoch eine staatskapitalistische 
Übergangsphase notwendig sein soll, leuchtet nicht recht ein. Gekittet wird — 
wie in Angriff genommene Arbeiten zeigen sollen — dieser Gegensatz nur 
sehr notdürftig durch den Monopolbegriff. Uns scheint die Überlegung an- 
gemessen, daß die Vorstellung eines solchen Staatskapitalismus unzulässig 
stark bestimmt wird von Analogien zum Aufbau des Sozialismus in der DDR 
und der SU. 


Solche Fragen hätten auf dem vom „institut für marxistische Studien und 
Forschungen“ in Frankfurt am 17./i8. Aprii 1971 veranstalteten Kongreß 


15) Ebd. 
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über „Ökonomische Theorie — politische Strategie und Gewerkschaften“ 
diskutiert werden müssen. Stattdessen wurden Referate gehalten, in denen 
bekannte Thesen wiederholt wurden — verbunden mit Lobpreisungen der 
DKP und unberechtigter Polemik gegen ihre Kritiker. '°) 


Diese Tagung, die von Initiatoren und ioyalen Kommentatoren als großartiger 
Erfolg ’”) gefeiert: wurde '®), verdeutlichte: Funktion solcher ‚wissenschaft- 
licher‘ Tagungen ist die Propagierung des ‚Marxismus-Leninismus‘, wie ihn 
die DKP versteht, nicht aber der Prozeß seiner wissenschaftlichen Erarbei- 
tung — hierüber wird anderenorts entschieden. Worin bestand also der 
Erfolg? 


Zunächst ist den Referenten allenfalls punktuell und dann in der Regel hilf- 
los widersprochen worden: Die Mehrzahl der anwesenden unzufriedenen 
Kritiker schwieg hingegen oder kritisierte privat in offensichtlicher Unter- 
schätzung der politischen Funktion dieser Tagung. Ferner galt die Tagung — 
und wurde teilweise auch so erlebt — als Erfahrungsaustausch von marxisti- 
schen Wissenschaftlern und Arbeitern. Für dieses Bild ist es kaum von Be- 
lang, daß die Beiträge der Arbeiter unter schon formulierte Theorie subsu- 
miert wurden. Indem der Theorie keine neuen Aufgaben gestellt wurden, 
konnte der Eindruck einer korrekten, in sich stimmigen Linie erweckt wer- 
den. Schließlich war die Tagung ein Versuch der ideologischen Abgrenzung 
gegen verschiedene !inkssozialdemokratische Strömungen sowie gegen syn- 
dikalistische oder ‚ML‘-Zirkel. In meist polemischer Form wurden „kritische 
Argumente“ vorgetragen. In dieser Demonstration ideologischer Geschlos- 
senheit für Mitglieder der DKP und Sympathisanten dürfte die eigentliche 
Funktion der Tagung begründet sein. 


Über die gegenwärtigen Probleme einer Revisionismuskritik 


Diese oben genannten Ausführungen können dem Anspruch einer Revisio- 
nismuskritik nicht genügen. Sie enthalten jedoch Hinweise auf einige Pro- 
bleme, denen sich eine solche Revisionismuskritik zu stellen hat. 


Wir verfolgen mit jeder Revisionismuskritik das Ziel, die unbegründete oder 
falsch begründete Revision der Marxschen Analyse der „Anatomie der bür- 


16) Besonders deutlich wurde die Form der Kritik in der „Auseinandersetzung“ mit 
E. Mandel. Auf die tatsächlichen Probleme und Thesen seiner „Marxistischen Wirt- 
schaftstheorie“ ist nicht eingegangen worden, hingegen ist er nach dem Motto „es 
weiß doch jeder, daß er diesen und jenen Unsinn schreibt“ mit pauschalen Sätzen 
verrissen worden. Es ist dies die bekannte Art und Weise, gegen Opponenten weniger 
mit Argumenten als mit Gerüchten und Invektiven zu kämpfen. 

17) Harry Klug in: EINHEIT, 7/8, Berlin/DDR 1971. 

Matthias Dohmen in: GEWERKSCHAFTSSPIEGEL 10, Westberlin 1971. Dieter Nix in: 
MARXISTISCHE BLÄTTER 4, Frankfurt a. M. 1971. Autorenkollektiv in: SOZIALISTI- 
SCHE POLITIK 11, Westberlin 1971. Wir weisen vor allem auf den Unterschied der 
sich naiv identifizierenden Berichterstattung in der SOZIALISTISCHEN POLITIK und 
der eher sachlich-nüchternen Kommentierung in der EINHEIT hin. 

18) Tatsächlich waren Teilnehmerzahl (ewa 1300) und anwesende Partei- und Wirt- 
schaftlerprominenz beachtlich. 
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gerlichen Gesellschaft“ nachzuweisen und zu zeigen, daß und wie solche 
Theorien Grundlage für die falsche Bestimmung von Form und Inhalt revolu- 
tionärer Taktik sind. Diese allgemeine Aussage schließt freilich eine Reihe 
von Überlegungen mit ein: Erstens muß vor dem Mißverständnis gewarnt 
werden, Theorien oder Ideologien unter der Hand als Triebkraft der Ge- 
schichte zu begreifen. Es ist darum notwendig, den jeweiligen zeitgeschicht- 
lichen „Hintergrund“, insbesondere die Entwicklung der Klassenkämpfe, in 
die Analyse mit einzubeziehen. Zweitens ist darauf zu achten, weiche Mo- 
mente vorliegender Theorien gedanklicher Reflex der tatsächlichen Erschei- 
nungen in kapitalistischen und sozialistischen Ländern sind, deshalb sollte 
vor allem Ignoranz gegenüber Veränderungen der erscheinenden Bewegung 
der kapitalistischen Produktionsweise vermieden werden. Es stellt sich drit- 
tens das Problem, jeweils zu beurteilen, welchen Einfluß wissenschaftliche 
Arbeit tatsächlich auf die politische Taktik einer Partei hat, wie stark also 
dagegen tradierte Ideologien, welipolitische „Räson" u. ä. die jeweilige Po- 
litik bestimmen: 


Aus dieser aligemeinen Aufgabenstellung folgt: 

Erstens, daß die in der Linken verbreitete Verkürzung des „Revisionismus- 
problems“ auf die Auseinandersetzung mit der Politik kommunistischer Par- 
teien kurzschlüssig ist. Angesichts der Bedeutung linkssozialdemokratischer 
und linksgewerkschaftlicher Theorien zeigt eine solche Beschränkung ledig- 
lich die Beschränktheit des politischen Horizonts. '”) Gleiches gilt für die 
Ignoranz gegenüber westeuropäischen sozialistischen und kommunistischen 
Parteien und Gruppen. 


Und zweitens, daß die - vor allem bei sektiererischen ‚Parteiorganisationen' - 
zu beobachtende ‚Revisionismuskritik‘ mittels dogmatischer Rezitation be- 
stimmter Prinzipien chinesischer Politik scharf zu kritisieren ist. In der Regel 
geht die Borniertheit dieser ‚Antirevisionisten‘ so weit, daß den kommunisti- 
schen Parteien schlagwortartige, unbegründete und in ihrem Allgemeinheits- 
grad nichtssagende politische ‚Prinzipien‘ entgegengehalten werden, wäh- 
rend die ‚wissenschaftlichen Anaiysen‘ — falls sie für notwendig erachtet 
werden — aus einem unverstandenen Sammelsurium von Änalysen eben der 
kritisierten Parteien bestehen. Zum Teil wiederholen diese selbsternannten 
Kommunistne alte ideologische Standpunkte der kommunistischen Bewe- 
gung, die aufgrund veränderter politischer Situation von den kommunisti- 
schen Parteien begründet fallengelassen worden sind. Der Revisionismus 
solcher Gruppen äußert sich schon in den Bestandteilen ihrer Taktik: unbe- 
kümmerte und karikierende Imitation der Geschichte der kommunistischen 
Parteien und grenzenloser Opportunismus, wenn es um das Durchsetzen 
oder das Überleben der Organisation geht. 


Die Gesellschaftswissenschaftler der sozialistischen Länder — insbesondere 
der DDR und der SU — haben sich in jetzt etwa zwanzigjähriger Arbeit über 
das imperialistische System und einzelne kapitalistische Länder einen erheb- 


2) Eine Auseinandersetzung mit diesen Theorien hat vor allem auch die Frage des 
Unterschiedes von Revisionismus und Reformismus aufzunehmen. 
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lichen Vorsprung an empirischem Wissen und teilweise an theoretischen Ein- 
sichten gegenüber vergleichbaren Versuchen der westeuropäischen Linken 
außerhalb der kommunistischen Parteien erarbeitet. Ein ganz erheblicher Teil 
der DDR-Literatur auf die BRD ist notwendige und wichtige Grundlage der 
wissenschaftlichen Arbeiten der Linken in Westdeutschland. Der Mangei an 
eigenen Analysen und der gegenwärtig eher bescheidene Stand der wis- 
senschaftlichen Arbeit zeigt sich gerade dann, wenn die Auseinanderset- 
zung mit DDR-Arbeiten über die Realentwicklung der BRD aufgenommen 
wird. Wir verbergen daher nicht unsere Unzufriedenheit an der augen- 
blicklich bestehenden Diskrepanz zwischen den vorhandenen Arbeiten über 
die Marxsche Kritik der Politischen Ökonomie und weitgehend fehlenden 
systematischen und komplexen Aussagen über die Realentwicklung. Wir 
betonen jedoch, daß diese Lücken der marxistischen wissenschaftlichen 
Arbeit nicht nur Ausdruck der durch den Stand der Ausbildung und Erfah- 
rung gesetzten Grenzen dieser Arbeit sind, sondern daß sie auch auf ein 
bewußtes methodisches Verfahren hinweisen: Wir sind der Ansicht, daß es 
für jede Untersuchung der wirklichen Bewegung der Konkurrenz der realen 
Kapitale und somit auch für jede zeitgeschichtliche Analyse der Entwick- 
lungsstufe kapitalistischer Produktion grundsätzliche‘ Bedingung ist, den 
Zusammenhang zwischen der inneren Natur der kapitalistischen Produk- 
tionsweise und ihrer erscheinenden Bewegung zu begreifen: 


Die Aneignung dieses Zusammenhangs gilt uns als methodische Vorausset- 
zung, der erscheinenden Bewegung nicht aufzusitzen, umso mehr, als ge- 
rade in den zu kritisierenden Arbeiten dieser Umschlag von Marxscher 
Theorie in marxistische Methode verloren gegangen zu sein scheint, und 
zudem das Postulat der ‚schöpferischen Anwendung und Weiterentwicklung 
des Marxismus-Leninismus‘ die Reflexion auf die historische Entstehung 
und Entwicklung der vorgefundenen Theorien und Ideologien unterschlägt. 


Im folgenden sollen abschließend einige Punkte der Auseinandersetzung 
mit der Theorie des Staatsmonopolistischen Kapitalismus skizziert werden. 
Die Punkte sind nicht vollständig und sie werden hier auch nur aufgezählt: 
Ihre systematische Ableitung und Einordnung muß in den geplanten Auf- 
sätzen geleistet werden. 


1. Die Theorie des Stamokap behauptet, daß die historische Entwicklung des 
Kapitalismus in drei Epochen verlaufen ist: Konkurrenz-, Monopoli- und 
staatsmonopolistischer Kapitalismus. Alle drei Epochen seien durch grund- 
sätzliche ökonomische Unterschiede gekennzeichnet, ihnen gemeinsam seien 
kapitalistisches Privateigentum und Mehrwertproduktion. Begleitet wird diese 
epochale Einteilung durch das Verständnis des Marxschen Werkes als Ana- 
!yse des Konkurrenzkapitalismus. Die von Marx analysierte kapitalistische 
Konkurrenz sei indes heute gebrochen oder verschwunden. Die Kritik soll 
nachweisen, daß diese Auffassung u. a. auf einem Mißverständnis des 
Marxschen Konkurrenzbegriffs beruhen und daß dieses Mißverständnis seine 
Grundlags in der grundsätzlichen Verkennung von Gegenstand und Inhalt 
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der Marxschen Theorie hat. In diesem Zusarnmenhang ist auch herauszu- 
arbeiten, daß die gesamte historische Periodisierung nicht weit von einer 
evolutionären Geschichtskonstruktion entfernt ist, mit der Probleme des Ver- 
hältnisses von Zerstörung und Rekonstruktion kapitalistischer Wirtschaften, 
Probleme von Revolution und Konterrevolution und letztlich also Erfolge 
und Niederlagen der Arbeiterklasse in der historischen Entwicklung nicht be- 
griffen werden können. 


2. Vor allem anhand der Analyse der Konkurrenz auf dem Weltmarkt und 
dem theoretischen Nachvollzug der Verselbständigung und Verknöcherung 
der fertigen Formen des Kapitals muß gezeigt werden, daß der in der Sta- 
mokap-Theorie vorliegende Monopolbegriff den Mystifikationen der entwik- 
keiten Kapitalformen aufsitzt und zum Monopolfetisch geworden ist. Hieran 
anschließend sind die durch die kapitalistische Produktionsweise selbst her- 
vorgetriebenen inneren Gliederungen der kapitalistischen Klasse und der Ar- 
beiterklasse herauszuarbeiten. 


3. Die Brüche und Inkonsequenzen zwischen Arbeiten über den Stamokap 
und speziellen klassenanalytischen Arbeiten müssen dargestellt werden. So- 
wohl das unzulängliche ‚Instrumentarium‘ der Arbeiten als auch die prinzi- 
pielle Beschränkung durch die Fehler in den Grundlagen der Stamokap-Theo- 
rie sollen nachgewiesen werden, insbesondere die Unhaltbarkeit der Kon- 
struktion des Widerspruchs von Monopol und Volk: Ferner ist zu zeigen, aus 
welchen Elementen die falsche Bündniskonzeption besteht und daß dem 
Begriff des Bündnisses die Funktion zukommt, Lücken und Widersprüche 
in der Theorie des Stamokap zu überspielen. 


4. Der Staatsapparat gilt in der Stamokap-Theorie u. a. als eigenständige, 
in den Produktions- und Reproduktionsprozeß des Kapitals eingreifende 
Instanz mit spezifischen Vergesellschaftungsqualitäten. in der Darstellung 
und Kritik dieser Position soll von der Marxschen Kennzeichnung des bür- 
gerlichen Staates als Herrschaftsinstrument und fiktiver Gesamtkapitalist 
ausgegangen werden. Die Kritik muß der Frage nachgehen, ob nicht in der 
Stamokap-Theorie häufig Staat und Gesellschaft identifiziert werden und 
inwieweit solche Auffassungen Projektionen ihres Verständnisses von So- 
zialismus sind. 


5. Es ist der Nachweis der ideologischen Verwandtschaft der Stamokap- 
Theorie mit der sozialdemokratischen Ideologie des organisierten Kapita- 
lismus und verschiedenen Theorien der Transformationsperiode zu führen. 
in diesen Zusammenhang gehört auch die Kritik an der Enthistorisierung 
marxistischer Analysen. 2°) Aus beiden Argumentationen folgt die Überlegung, 
daß die kommunistischen Parteien — entgegen ihrem Anspruch — für die 
Auseinandersetzung mit sozialdemokratischen Parteien theoretisch und po- 
litisch schlecht gerüstet sind. 


20) Der Slogan der bürgerlichen Ideologie, „es hat Geschichte gegeben, es gibt keine 
mehr“, trifft auch auf die Stamokap-Theorie in Bezug auf die Geschichte der kom- 
munistischen Bewegung zu. Der Grundmangel ihrer historischen Darstellungen der 
Geschichte der Arbeiterbewegung ist darin zu suchen, daß diese Geschichte betrachtet 
wird als Beweis einer richtigen Politik der SU, den Voiksdemokratien und der DDR. 
Daß dabei historische Daten verschwiegen oder uminterpretiert werden, das heißt, 
letztlich historischer Materialismus zum ‚erklärenden' Historismus verfälscht wird, ist 
notwendige Konsequenz. In diesem Zusammenhang ist also nachzuweisen, daß die 
Stamokap-Theorie u. a. Rechtfertigungsideologie des sozialistischen Aufbaus ist, 
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6. Sowohl in den einzelnen politischen Forderungen als auch in dem Zwei- 
Etappen-Modell zum Sozialismus ist die Vermittlung zum Ziel der Revolution 
der Arbeiterklasse, nämlich zur Abschaffung des Systems der Lohnarbeit 
überhaupt nicht oder nur unzureichend enthalten. Diese Kritik muß selbst- 
verständlich hier wie bei den anderen Punkten im einzelnen begründet wer- 
den. Ferner besteht eine auffällige Differenz zwischen der Darstellung des 
hohen Standes der kapitalistischen Produktionsweise und der dennoch be- 
haupteten Notwendigkeit eines vorsozialistischen Staates als Übergang zum 
Sozialismus. Es muß der Frage nachgegangen werden, ob sich hierin nicht 
die Beschränkung ausdrückt, Inhalt und Form einer zukünftigen sozialisti- 
schen Gesellschaft lediglich an bestehenden sozialistischen Gesellschaften 
zu messen, statt an dem tatsächlichen Stand der widersprüchlichen Ent- 
wicklung des jeweiligen kapitalistischen Landes, ob also die Theorie des 
Staatsmonopolistischen Kapitalismus die Aufgabe der sozialen Emanzipation 
der Lohnabhängigen letztlich eher verschüttet als erhellt. 
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Vorbemerkung zum folgenden Artikel: 


Dieser Beitrag ist im Zusammenhang mit einigen anderen Arbeiten über die 
Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus entstanden. Die ursprüng- 
liche Intention einer Kritik des staatsmonopolistischen Kapitalismus inner- 
halb eines längeren, geschlossenen Beitrags ließ sich wegen der Fülle des 
Stoffs nicht mehr verwirklichen, wollte man die Auseinandersetzung mit die- 
ser Theorie nicht zeitlich immer wieder ausdehnen. Dies schien uns nicht 
gerechtfertigt. 


Die zeitliche (ab 1945) und inhaltliche (im wesentlichen Deskription) Be- 
schränkung des hier vorgelegten Artikels erklärt sich aus der in dieser Zu- 
sammenarbeit vollzogenen Arbeitsteilung: In den nächsten folgenden Bei- 
trägen werden (entsprechend dem oben erwähnten Arbeitsprogramm) zu 
einigen Grundlagen der Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus 
als Beitrag zur Genesis des Revisionismus Stellung genommen sowie die 
methodischen Differenzen zwischen der Marxschen Theorie und der Theorie 
des staatsmonopolistischen Kapitalismus vor allem anhand des Konkurrenz- 
und Monopolbegriffs herausgearbeitet werden. 


Werner Petrowsky: 


ZUR ENTWICKLUNG DER THEORIE DES STAATSMONOPOLISTISCHEN 
KAPITALISMUS NACH 1945 


Es ist zur Zeit unmöglich, eine Geschichte der Theorie des staatsmonopo- 
listischen Kapitalismus (im Folgenden kurz: Stamokap) zu schreiben. Dafür 
ist diese Theorie — obwohl in ihren Grundzügen so alt — als systematischer 
Entwurf noch in den Kinderschuhen. Von einer fertigen Theorie kann keines- 
falls gesprochen werden. ') Auch die Verfolgung der hauptsächlichen Linien 
der Entwicklung dieser Theorie gestaltet sich äußerst schwierig; aus mehre- 
ren Gründen. 


!) Als die am weitseien entwickelten Arbeiten zum Stamokap müssen gegenwärtig 

gelten: 

-— Autorenkollektiv: „Imperialismus heute“, Berlin 1965. 

— Bericht der Konferenz der KPF in Choisy-le-Roi; in: „Economie et Politique“, 
No. 143/144 und 145/146, Paris 1966. 

.-- Gündel/Heininger/Hess/Zieschang: „Zur Theorie des staatsmonopolistischen Ka- 
pitalismus“, Berlin 1967. 

-- 8. L. Wygodski: „Der heutige Kapitalismus“, Moskau 1969 (russ.) 

--- Autorenkollektiv: „Politische Ökonomie des heutigen Monopolkapitalismus“, Mos- 
kau 1970, 2 Bände. 

—— Autorenkollektiv: „Trait&E marxiste d‘’Economie politique: Le capitalisme mono- 
poliste d’Etat“, Paris 1971. 

- Autorenkollektiv: „Der Imperialismus der BRD“, Berlin 1971. 
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Einmal, da der Entwicklungsgang im einzeinen nachvollzogen, rekonstruleri 
werden muß. Insbesondere nach dem 2. Weltkrieg haben fast alle Beiträge 
zu diesem Thema kein wissenschafts-historisches Verständnis; die Genesis 
der Theorie scheint überhaupt nicht bekannt zu sein. Das historische Be- 
wußtsein verkürzt sich jeweils auf den letzten Partei-Beschiuß, die letzte 
internationale KP-Tagung oder die letzte wissenschaftliche Konferenz. ?) 
Darüberhinaus sichert man sich mit einigen wenigen allgemeinen — immer 
wieder wiederholten — Zitaten von Lenin. °) Eine marxistische Wissenschaft 
(oder wenigstens eine, die es vorgab zu sein, nämlich eine Wissenschaft, die 
ihre eigene Genesis immer mitreflektiert, scheint es seit Lenin nicht mehr 
zu geben. *) 


Zum zweiten darf der Versuch der Darstellung der Entwicklung dieser Theo- 
rie keinesfalls bei der Nachzeichnung der (fach-) wissenschaftlichen Dis- 
kussion stehenbleiben.°) Es wäre eine naive Ansicht, glaubte man, daß die 
Theorie des Stamokap in den Räumen der Akademien geboren und großge- 
zogen worden wäre. 


Die Entstehung und die Entwicklung der Theorie des Stamokap war kein 
kontinuierlich verlaufender Prozeß. Es gab Anstöße und Unterbindungen. 
Die wesentlichen davon nachzuzeichnen, will dieser Beitrag versuchen: 


Die Geschichte der Theorie des Stamokap ist Ausdruck der laufenden Ver- 
änderungen der politischen Einschätzungen der KPdSU einerseits und dem 
Kontinuum der Rechtfertigung des Aufbaus des Sozialismus in einem Lande 
mit den jeweiligen Methoden und daraus abgeleiteten Taktiken der KPen. 
Es ist keinesfalls so — und dazu soll dieser Beitrag Beispiele liefern —, daß 
hier marxistische Analysen geschaffen werden, um einer konkreten prole- 
tarischen Taktik den Weg zu weisen. Die Taktiken der KPen sind vielmehr 
vorformuliert und werden von deren Verhältnis zur SU und zu ihrer eigenen 
Geschichte bestimmt. 


2) Eine Ausnahme stellt der KPF-Theoretiker Paul Boccara dar, val. neben dem Be- 
richt der Konferenz in Choisy-le-Roi in „Economie et Politique“ (jetzt teilweise in 
deutsch abgedruckt in: SOPO 11/1971, S. 7 ff.) auch die Besprechungen in: „Wirt- 
schaftswissenschaft“, Berlin 5/1967, S. 833 ff. und V. Petschanski: „Erforschung des 
staatsmonopolistischen Kapitalismus“ in: „Probleme des Friedens und des Sozialis- 
mus“ (PFS), 3/1967, S. 245 ff. 
3) Folgende Schriften werden dabei immer zitiert: s 
— Lenin, Werke Bd. 22: Der Imperialismus als höchstes Stadium des Kapitalismus. 
— Bd. 23: Der Imperialismus und die Spaltung des Sozialismus. 
— Bd. 25: Die drohende Katastrophe und wie man sie bekämpfen soll. 

Staat und Revolution (Vorwort). 


*)..Nur in den frühen 50er Jahren griff man auf die Schriften von Stalin zurück, be- 
sonders derjenigen der 30er Jahre. Enie Ausnahme stellen neuerdings einige Veröf- 
fentlichungen in der DDR dar, wo seit dem Vi. und insbesondere nach dem VIl. Par- 
teitag der SED verstärkt Wissenschaftsgeschichte betrieben wird — allerdings auf die 
Zeit nach 45 und die Entwicklung in der DDR beschränkt. 


#) Diesen Mangel hat leider die Arbeit von Margaret Wirth: „Die Entwicklung der 
Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus als Beitrag zu einer politökonomi- 
schen Analyse des Nachkriegskapitalismus“. Diss. FU Berlin, 1971. 
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Die „wahre“ Geschichte der Theorie des Stamokap könnte nur in der Nach- 
verfolgung dieses engen Zusammenhanges von innerer Entwicklung der SU 
und daraus bestimmter Außenpolitik — die sich dann jeweils den konkreten 
internationalen Machtverhältnissen anpaßt — geschrieben werden. 

Die vorliegende Arbeit muß sich dagegen notwendigerweise beschränken; 
sie kann nur erste Anregung zur weiteren Erforschung der „Ideologisierung“ 
des Marxismus im allgemeinen und der Entstehung der Stamokap-Theorie 
im besonderen sein. Sie bleibt deswegen auch weithin in der Deskription 
befangen. 

Der Entwicklungsprozeß der Theorie ist in einzelne Phasen unterteilt, die 
sich durch politische Entscheidungen abgrenzen. Diese müssen als Spring- 
punkte der politischen und gesellschaftlichen Entwicklung begriffen werden; 
die Abgrenzung der Phasen voneinander ist deswegen nicht immer eindeu- 
tig. Aufgezeigt werden soll, wie diese Springpunkte Prozesse auslösen, be- 
stimmte Thesen zu entwickeln oder zu destruieren. Ich habe mich im allge- 
meinen in der Entwicklung auf den Zusammenhang von Außenpolitik/außen- 
politischer Einschätzung und Stamokap-Theorie beschränkt. Die Hinterfra- 
gung nach den Bestimmungsgründen dieser Außenpolitik selbst: inwieweit 
objektiven Veränderungen im Kapitalismus geschuldet, inwieweit Ausdruck 
der herrschenden Ideologie der industrialisierungspolitik der SU, kann hier 
noch nicht geleistet werden. Die wenigen Hinweise, auf die sich dieser Bei- 
trag beschränken muß, sind in späteren Beiträgen zu den zu leistenden Ana- 
Iiysen der Übergangsgesellschaften (bes. der DDR) in umfassender Form wie- 
der aufzunehmen. 


1. Phase 1945 — 1948 

In den kommunistischen Parteien war die tiefe Überzeugung vorhanden, daß 
das Ende des 2. Weltkrieges, der Sieg der Anti-Hitler-Koalition, den Beginn 
der Phase des Sozialismus in den Ländern Europas bedeute- Diese Erwar- 
tung — in Analogie zur Situation des 1. Weltkrieges — war wesentlich Stimu- 
Ius zu Widerstand und antifaschistischem Kampf. Diese naive Zuversicht be- 
ruhte auf der Faschismus-Theorie der Komintern, daß nämlich mit der Ver- 
nichtung des Faschismus als letzter Form bürgerlicher Diktatur der Kapitalis- 
mus vernichtet sei und zum zweiten auf die Erwartung der revolutionären 
Solidarität der SU. 

Aber die Zusammenarbeit der SU mit den Westmächten während des Krie- 
ges und danach wird nicht allein aus den Notwendigkeiten der militärischen 
Niederwerfung des Faschismus begründet. Vielmehr gehen darin die Theo- 
rie des Systemwettbewerbs und das Interesse der SU an der Sicherung der 
wirtschaftlichen Rekonstruktion ein. Schon während des 2. Weltkrieges sorg- 
te sich die SU um zwei Probleme nach der Vernichtung des Faschismus: 
der Erhaltung des Friedens (d. h. Aufrechterhaltung des Status quo) und 
dem Handel mit den kapitalistischen Ländern. Sie unterstützt den Neuaufguß 
des Völkerbundes, die UNO, da sie diese „als wirksame Handhabe zur Er- 
haltung des Friedens und der internationalen Sicherheit“ begreift. ) 


®) A. Leontjew: Enistehungsgründe und Charakter des 2. Weltkrieges, In NEUE WELT, 
2/1946, S. 27. 
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In einer Reihe von Interviews mit westlichen Journalisten meldet Stalin im- 
mer wieder sein Interesse an einer freundschaftlichen und dauerhaften Zu- 
sammenarbeit mit den kapitalistischen Ländern an: 

„Stalin sagt, man dürfe sich nicht dazu hinreißen lassen, das System des 
anderen zu kritisieren. Jedes Volk halte an dem System fest, an dem es fest- 
halten wolle und könne. Welches System das bessere sei, würde die Ge- 
schichte zeigen. Man müsse die Systeme achten, die vom Volk gewählt und 
gebilligt worden seien: Ob das System in den USA gut oder schlecht sei, sei 
Sache des amerikanischen Volkes. Für eine Zusammenarbeit sei es nicht 
erforderlich, daß die Völker das gleiche System hätten... 

Das Sowjeisystem würde ein totalitäres oder diktatorisches System genannt, 
aber die Sowjetmenschen nennten das amerikanische System monöpolisti- 
schen Kapitalismus. Wenn beide Seiten begännen, einander Monopolisten 
oder Totalitaristen zu schimpfen, so würde es zu keiner Zusammenarbeit 
kommen. Man müsse von der geschichtlichen Tatsache ausgehen, daß zwei 
vom Volk gebilligte Systeme bestünden.“ 7) 

„Völker“-Verständigung, freundschaftliche Zusammenarbeit und System- 
wetibewerb sind die Hauptkriterien einer Politik geworden, in der von Klas- 
senkampf keine Rede mehr ist. 

Ein halbes Jahr vorher ist er noch optimistischer: 

„Ich zweifle nicht daran, daß die Möglichkeiten friedlicher Zusammenarbeit 
weit davon entfernt sind, geringer zu werden, sondern sich sogar noch ver- 
größern können. ‚Der Kommunismus in einem Land‘ ist durchaus möglich, 
besonders in einem Land wie die SU.“ 9 

Die USA und GB könnten keine „Kapitalistische Einkreisung“ der SU her- 
beiführen, „selbst wenn sie einen solchen Wunsch hätten, was ich nicht 
behaupten kann.“ ’”) 

„Man darf den zunehmenden Einfluß der Kommunisten nicht als etwas Zu- 
fälliges ansehen. Es stellt eine vollkommen gesetzmäßige Erscheinung 
dar“ '°), interpretiert Stalin die Veränderungen in Osteuropa. In den politi- 
schen Leitartikeln wird auf die Verwandlung der KPen zu Massenparteien 
verwiesen, auf den ungeheuren Mitgliederzuwachs der KPen'''), auf die 


?) Protokoll der Unterredung Stalin-Stassen vom 98. 4. 1947, in: NEUE WELT, 9/1947, 
S.4f 

8) Antworten J. Stalins auf die Fragen des Moskauer Korrespondenien der „Sunday 
Times“, Mr. Alexander Werth in einem Schreiben vom 17. September 1946, in: NEUE 
WELT, 10/1946, S. 5. 

®) ebenda, S. 6. 

1%, Stalin-Interview vom 13. März 1946, zitiert bei B. Ponomarjow: Demokratische 
Wandiurgen in den befreiten Ländern Europas, in: NEUE WELT, 8/1948, S. 40. 

!!) Einige Mitgliedszahlen: 

Belgien: 1939: 10.000; 1946: 100 000. 

Bulgarien: 1939: 8 000; 1947: 500 099 (davon 250 000 Bauern). 

CSR: 1935: 80 000; 1946: 1,3 Mio. 

Italien: 1939: 4000 {il.}; 1946: über 2 Mio. 

‘Polen: 1946: 310 000; 1947: 800 000. 

Rumänien: 1944: 1 000; 1947: 700 006 (davon 309 000 Bauern). 

Ungarn: 1945: 30 000; 1947: 800 000. 

SBZ: 1946: 1,3 Mio.; 1947: 1,8 Mio. 

(Angaben: aus verschiedenen Artikeln der NEUE WELT, 1948--a7), 


132 


großen Wahlerfolge und auf die zu erwartende parlameniarische Eroberung 
der Regierungsgewalt. '?} Erst Ende 1946 beginnt man sich um den wachsen- 
den Einfluß der Sozialdemokratie zu sorgen: 


Diese „Naivität" in der politischen Einschätzung, gegründet auf den Giau- 
ben am naiurnotwendigen Übergang zum Sozialismus, war Ausdruck der 
Unfähigkeit, die Rekonstruktion des Kapitalismus in Europa überhaupt nur 
in Betracht zu ziehen. Diese „Naivität“ aber war auch Ausdruck der Angst 
vor der Konfrontation mit dem erstarkten US-Imperialismus in einer Situa- 
ion, in der die ‚sozialistische Rekonstruktion‘ der gesellschaftlichen Pro- 
auktion unter den fürchterlichen Bedingungen eines von den Faschisten 
halb verwüsteten und von Hungerkatastrophen (wegen Mißernten 1945/46) 
heimgesuchten Landes in Angriff genommen werden mußte. 


In der Einschätzung der ökonomischen und gesellschaftlichen Situation des 
Kapitalismus ist es vor allem Eugen Varga (aber auch andere Autoren), der 
in einer Reihe von Aufsätzen '?) und besonders in: „Veränderungen in der 
kapitalistischen Wirtschaft im Gefolge des 2. Weltkrieges“ (1946), einige 
neue Entwicklungstendenzen im Kapitalismus aufzeigt — insbesondere die 
wachsende Bedeutung des Staates in der kapitalistischen Ökonomie. Er ent- 
facht damit eine Diskussion, die über die engere Thematik des Buches hin- 
ausschießt und in Überlegungen über den Stamokap mündet. Von vielen 
Ökonomen wurde die Verschmelzung von Staat und Monopol als grundie- 
gend für den Stamokap angesehen (besonders Mendelscon); Smit-Falkner 
ging sogar so weit, den Staatskapitalismus bzw. Stamokap als eigene Ent- 
wicklungsstufe des Kapitalismus zu begreifen. ') Der in der Diskussion 
immer wieder auftauchende Einwand, man könne die Entwicklung im Ka- 
pitalismus nur im Zusammenhang mit der allgemeinen Krise des Kapitalis- 
mus versiehen, ist schon Ausdruck der veränderten internationalen Lage. 


Nach dem Scheitern der Moskauer Tagung der Außenminister der vier Sie- 
germächte (März/April 1947) verschärfen sich allmählich die Gegensätze 
zwischen der SU und den imperialistischen Mächten. Die Bürgerkriege in 
China, Südostasien und Griechenland sowie die ungeklärte Deutschland- 
frage rücken mehr in den Blickpunkt. 


2) vgl. F. Oleschtschuk: Die Kräfte der Demokratie im Kampf gegen Faschismus 
und Reaktion, in: NEUE WELT 11/1946, S. 56 ff. und S. Iwanow: Die sozialistischen 
Parteien nach dem 2. Weltkrieg, in NEUE WELT, 13/1946, S. 27 ff. 

13) Eugen Varga in: Weltwirtschaft und Wirtschaftspolitik (russ.): 1/1945: Die ent- 
scheidende Rolle des Siaates in der Kriegswirtschaft der kapitalistischen Länder. 
2-3/1945: Das Problem des industriellen Zyklus nach Beendigung des Krieges {Vor- 
trag und Diskussion). 

5/1945: Der Verlauf des industrielien Zyklus nach Kriegsende in Europa. 

9/1945: Die Lenkung der Wirtschaft und die Planlosigkeit in den kapitalistischen Län- 
dern während des Krieges. 


) vgl. Diskussion über das Buch: „Veränderungen in der kapitalistischen Wirtschaft 
im Gefolge des zweiten Weltkrieges“, von E. Varga, in: 1. Beiheft dar SOWJETWIS- 
SENSCHAFT, 1948. 
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Ende September 1947 wird nach der Warschauer Konferenz der 9 KPen die 
Kominform gegründet. Shdanow begründet in seiner Rede über die inter- 
nationale Lage klar und deutlich den Führungsanspruch der SU gemäß den 

interessen ihrer Außenpolitik: 


„Bei der Lösung dieser Hauptaufgabe der Nachkriegsperiode '°) fällt der 
SU und ihrer Außenpolitik die führende Rolle zu. Das ergibt sich aus dem 
Wesen des Sowjetstaates, dem alle aggressiven Ausbeuterregungen zutiefst 
fremd sind und der daran interessiert ist, zur Durchführung des Aufbaus 
der kommunistischen Gesellschaft möglichst günstige Voraussetzungen zu 
schaffen. Eine dieser Voraussetzungen ist der äußere Friede. Als Trägerin 
eines neuen, höheren Gesellschaftssystems spiegelt die SU in ihrer Außen- 
politik die Wünsche der gesamten fortschrittliichen Menschheit wider.“ ') 
Diese Außenpolitik orientiert sich an der friedlichen Koexistenz: 


» » . Die sowjetische Außenpolitik geht von der Tatsache aus, daß zwei 
Systeme — der Sozialismus und der Kapitalismus — für eine längere Periode 
nebeneinander bestehen. Daraus ergibt sich die Möglichkeit der Zusammen- 
arbeit zwischen der UdSSR und den Ländern anderer Systeme unter der 
Bedingung, daß das Prinzip der Gegenseitigkeit gewährt und übernommene 
Verpflichtungen eingehalten werden.“ '”) 


2. Phase 1948 — 1955 


Der Bruch mit Jugoslawien im Juni 1948 im Zusammenhang mit dem Kampf 
gegen den Marshail-Plan führt endgültig zu einer neuen Phase in der Beur- 
teilung der kapitalistischen Gesellschaft. Wurde Titos Jugoslawien früher als 
Vorbild der osteuropäischen Länder gepriesen '®), wird es nun als faschisti- 
sche Diktatur Titos verdammt. !?) Dieser Bruch bietet die Möglichkeit der 
Ausschaltung innerparteilicher Kritiker, der massiven Kritik an neuen Theo- 
rie-Versuchen der Gesellschaftswissenschaftler über Probleme des Sozialis- 
mus wie des Kapitalismus. 


Die Beschäftigung mit den ökonomischen Problemen der kapitalistischen 
Staaten ändert sich: man wendet sich verstärkt Problemen des Imperialismus 
und der aligemeinen Krise des Kapitalismus zu. Schon am 2. Januar 1948 
war in der PRAWDA ein Angriff auf Varga erschienen, der sich gegen seine 
Feststellung der Verarmung der westeuropäischen Staaten richtete. Verlief 
aber die Auseinandersetzung im Mai 1947 noch im Rahmen einer wissen- 


15) gemeint ist: Kampf gegen die Gefahr neuer Kriege und imperialistischer Expansion 
sowie gegen faschistische Reste; für die Festigung der Demokratie. 

1) A, Shdanow: Über die internationale Lage, In: NEUE WELT 20/1947,-S. 9 (Hervorh. 
vom V.) 

17) ebenda, S. 11 (Hervorh. vom V.) 

38) vgl. die Artikei in der EINHEIT, z. B.: Boris Kidric: Der Charakter der: Wirt- 
nn Augoelnmiane, 7/1947 und: Einige Grundfragen der Wirtschaft Jugoslawiens, 
) vgl. z. B. den Beschluß des 13. ZK-Plenum der SED (Mai 1953) in: NEUES 
DEUTSCHLAND vom 20. 5. 1953, wo Tito als „faschistischer Henker des jugoslawi- 
schen Volkes“ bezeichnet wird. 
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schaftlichen Diskussion, so wird hier die These einfach mit der Begründung 
destruiert, dies wäre eine „unkritische, objektivistische Darstellung”, da die- 
ses Argument den „Kettenhunden des Imperialismus“ (gemeint ist die So- 
zialdemokratie) entgegenkomme. 2°) Im Frühjahr 1949 wird eine Kampagne 
gegen eine Reihe von Ükonomen gestartet, unter ihnen wieder vor allem 
Varga. Die Kritik richtet sich global gegen den „Akademismus der ‚reinen‘ 
Theorie“; d. h. den Versuch einer ökonomischen Analyse des Kapitalismus. 
Man bemängelt die fehlende Ausrichtung auf die (augenblicklichen) prak- 
tischen Bedürfnisse der SU.?') 


Unter Führung von Östrowitjanow wird Varga Reformismus vorgeworfen: 
Richtete sich 1947 die Kritik gegen einzelne ökonomische Thesen, so wird 
jetzt die politische Implikation, die angedeutete Taktik bei Varga gebrand- 
markt. Besonders die folgenden Stellen werden scharf angegriffen: 


„Der Staat wird in Zukunft eine bedeutendere Rolle spielen als während des 

Krieges. Die Frage der größeren oder geringeren Beteiligung an der Staats- 
verwaltung wird den Hauptinhalt des politischen Kampfes zwischen den bei- 

den Hauptklassen der kapitalistischen Gesellschaft, der Bourgeoisie und 

dem Proletariat, bilden. ??) - 


„Die Bourgeoisie Europas ..... erkennt jetzt selbst, daß die kapitalistische 
Gesellschaftsordnung einer grundlegenden Reform bedarf, daß man nicht 
ohne Maßnahmen wie Nationalisierung der wichtigsten Produktionszweige, 
staatliche Kontrolle der Wirtschaft, „Planung der Wirtschaft“ auskommen 
kann. : . Heute, dreißig Jahre nach dem Sieg der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution, wird der Kampf In Europa in seiner historischen Entwick- 
lung Immer mehr zu einem Kampf um das Tempo und um die Formen des 
Übergangs vom Kapitalismus zum Sozialismus. 2°) 


„. . . Die Bourgeoisie Europas (gibt) zu, daß die Menschheit im Rahmen der 
kapialistischen Gesellschaft nur weiterbestehen kann, wenn ‚sozialistische‘ 
Maßnahmen durchgeführt werden.“ 


Und weiter im Gedankengang behauptet Varga dann, daß die Möglichkeit 
des „langsamen, allmählichen und friedlichen Übergangs zu einem ‚demo- 
kratischen Sozialismus‘ als Gegengewicht zu den ‚russischen Methoden des 
Bolschewismus' ..... nicht nur ein Spiel mit Worten, nicht nur ein Manöver 
darstellt.“ ?*) 

20) zit. aus SOWJETWISSENSCHAFT, 4/1949. 


*1) vgl. verschiedene Stellungnahmen in SOWJETWISSENSCHAFT: 2/1949, 3/1949, 
4/1949. 


2) Eugen Varga: „Veränderungen in der kap. Gesellschaft...", S.318; zit. In: SOWJET- 
WISSENSCHAFT 4/49: „Mängel und Aufgaben der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Forschungsaufgaben“, S. 236 (Hervorh. von Varga). 


») E. Varga: „30 Jahre Sozialismus und Kapitalismus“ in WELTWIRTSCHAFT UND 
WIRTSCHAFTSPOLITIK, 10/47; zit. in: Anm, 22, 


21) ebenda {Hervorh. von Varge). 
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Daneben wird auch seine Analyse der Entwicklung der Volksdemokra- 
tien ?!a) verrissen. Varga leistet öffentlich eine demütige Selbstkritik ?°) und 
bezichtigt sich des Reformismus. 
Als Ergebnis dieser Diskussionskampagne erfolgt die Umorganisation der 
Wirtschaftswissenschaften in der SU. Vargas Institut wird aufgelöst. Die Zeit- 
schrift „VELTWIRTSCHAFT UND WELTPOLITIK“, die von ihm herausge- 
geben wurde, muß ihr Erscheinen einstellen. In einigen Aufsätzen des 
Jahres 1948 wird eine Einschätzung der SU über die Lage des Kapitalismus 
nach dem Kriege gegeben: 
„Das Gebäude des modernen imperialistischen Kapitalismus ist nicht nur 
einfach morsch geworden, nicht nur einfach erschüttert... der Kapitalismus 
steht vor der unmittelbaren Gefahr des Zusammenbruchs. Jetzt, nach dem 
2. Weltkrieg, sind viele kapitalistische Staaten außerstande, mit kapitalisti- 
schen Mitteln einen irgendwie befriedigenden Weg zum wirtschaftlichen 
Wiederaufbau und zur sozialen Stabilisierung zu finden.“ 2°) 
Dieser im Prozeß des Zusammenbrechens befindliche Kapitalismus kann 
sich im Systemkampf der zwei Weltlager überhaupt nicht mehr entwickeln. ?”) 
Die Ursache des Noch-Bestehens wird nun gerade dem Staat zugeschrieben: 
- . Worin liegt aber die Ursache dessen, daß der Kapitalismus noch nicht 
in der ganzen Welt beseitigt worden ist... .? 
J. W. Stalin führt an, daß die Hauptkraft, die den Untergang des Kapitalismus 
aufhält, der bürgerliche Staat ist. Die Hauptursache aber dafür, daß der bür- 
gerliche Staat nicht vernichtet ist, liegt in der Uneinigkeit der Arbeiterklasse. 
. Somit sind die Pseudosozialisten, wie Schurnacher, Saragat, Blum und 
Bevin, die die Einheit der revolutionären Reihen: der Arbeiterklasse spalten, 
die Hauptschuldigen daran, daß der Kapitalismus noch in einer Mehrzahl 
‚der Länder existiert.“ 2°) 
‚Die Gefahr des Faschismus wird beschworen: 
„Wir wissen, daß die kapitalistische Welt schwächer und schwächer wird 
und sich in Todeszuckungen windet- Die Bourgeoisie will aber nicht abtre- 
ten, sie versucht sich vor dem Untergang zu retten, und ist gezwungen, sich 
des letzten Mittels, des Faschismus, zu bedienen, um ihre Herrschaft auf- 
rechtzuerhalten.“ ?°) 
Die letzte These wird nok des öfteren wieder aufgenommen: taschishische 
Politik betreiben Tito und Truman. 
Das Bild des bevorstehenden Zusammenbruchs des Kapitalismus bleibt für 
lange Jahre weiter bestehen. Man beginnt sich intensiv dem Studium der 
Konjunkturzyklen zuzuwenden und prognostiziert bei jedem Nachlassen der 


25) E, Varga: Gegen die reformistische Richtung in der Betrachtung des Imperialis- 
mus, in: NEUE WELT, ‚9/1949, S. 32 ff. 


29) J. Kronrod: Staatskapitalismus und Sozialismus, in: NEUE WELT, 1/1948, S. 35. 


:7) K. Ostrowitjanow: Das ‚Manifest‘ und der Aufbau des Kommunismus in der 
UdSSR, in: NEUE WELT, 4/48, S. 46. 


28) S. Tjulpanow: Die Zukunft gehört dem Marxismus, in: NEUE WELT, 5/48, S. 26. 
») E. Perling: Die Entstehung der Volksdemokratie, in: NEUE WELT, 9/48, S, 41. 


a) E. Varga: Die Demokratie neuen Typus, in: WELTWIRTSCHAFT UND WIRT- 
SCHAFTSPOLITIK, 3/1947 (russ.) 
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Konjunktur die herannahende Weltwirtschaftskrise, die den automatischen 
Zusammenbruch des Kapitals bedeuten soll. 


Am 25. Juni 1950 bricht stattdessen der Koreakrieg aus; die Truman-Regie- 
rung verhängt den totalen Wirtschaftsboykott über die sozialistischen Staa- 
ten. In der Verschärfung der außenpolitischen Situation vollzieht sich eine 
weitere „Vereinheitlichung“ der Wissenschaften. In der PRAWDA erscheint 
ein neuer Angriff gegen führende Ökonomen der SU.°°) Die Vorwürfe, die 
gegen Mendelson °') und Figurnow erhoben werden, spiegeln die weitere 
Dogmatisierung der sowjetischen Geselischaftswissenschaften wider. Men- 
delson wird angekreidet: ein unkritisches Verhalten gegenüber bürgerlichen 
Quellen, das Stützen auf sozialdemokratische Litreatur sowie der Ignorie- 
rung der „Lenin-Stalinschen Lehre vom Imperialismus“. Gegen Mendelsons 
Einwand, er behandle doch nur die Krisen des 19. Jahrhunderts wird argu- 
mentiert: 

„L. Mendelson übersieht, daß die Wirtschaftskrisen des vormonopolistischen 
Kapitalismus ohne die Arbeiten Lenins und Stalins, in denen die Marxistische 
Theorie und die Geschichte der Krisen weiterentwickelt wurde, nicht gründ- 
lich behandelt werden können.“ °?) 


Am 14. Juli 1951 wird in der PRAWDA ein Grundsatz-Artikel von A- Leontjew 
(„Über die allgemeine Krise des Kapitalismus“) veröffentlicht, der dann in 
alien wesentlichen Zeitschriften der KPen nachgedruckt wird. Er begründet 
die These der weiteren Verschärfung und Vertiefung der allgemeinen Krise 
des Kapitalismus. Er ist ein Dokument einer bornierten Karikatur marxisti- 
scher Wissenschaft. Mn 
„Die Teilung der Welt in zwei entgegengesetzte Systeme .... ist der grund- 
legende Wesenszug der allgemeinen Krise des Kapitalismus.“ °°) 


„Das erste Land des Sozialismus revolutionierte schon allein durch sein Be- 
stehen die Welt und schmiedet das Proletariat der kapitalistischen Staaten 
und die unterdrückten Völker der kolonialen und abhängigen Länder zu 
einer einheitlichen revolutionären Front gegen den Imperialismus zusam- 
men. Der Ausfall eines gewaltigen Landes aus dem Weltsystem des Im- 
perialismus verwundete den Kapitalismus tödlich, so daß er sich niemals 
wieder erholen kann und erholen wird... Das Zeitalter der „Widerstands- 
fähigkeit“ des Kapitalismus ist vorbei.“ °*) 

Das kapitalistische System bricht an seinen Widersprüchen katastrophenartig 
zusammen: 


„Vom ökonomischen Standpunkt aus ist der Konflikt der heutigen Produktiv- 
kräfte mit dem national-imperialistischen Rahmen ihrer Entwicklung und mit 


3%) PRAWDA v. 29. 9. 1950, zit. in: F. Pollanski: Gegen Entsteilungen der marxist.- 
leninistischen Theorie und der Geschichte der Wirtschaftkrisen, in: SOWJETWISSEN- 
SCHAFT, 3/1950. 


®) zu seinem Buch: „Die Wirtschaftskrisen und -zyklen des 19. Jahrhunderts“, 1949. 
#2) ebenda, S. 134. 

»3) zit. aus EINHEIT, 14/1951, S. 1017. 

*) Ebenda, S. 1018. 
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den kapitalistischen Formen der Aneignung die Grundlage der heutigen Kon- 
flikte und militärischen Zusammenstöße der kapitalistischen Gruppen unter- 
einander und des Kämpfen des Proietariats gegen die Klasse der Kapita- 
listen. Der imperialistische Rahmen und die kapitalistische Form wirken sich 
hemmend aus und geben den Produktivkräften keine Entwicklungsmöglich- 
keiten-“ ®°) . 

Der Kapitalismus hat keine Möglichkeit mehr sich zu stabilisieren. *) 
„Genosse Stalin hat dargelegt, daß unter den Bedingungen der allgemeinen 
Krise des Kapitalismus die periodischen Überproduktionskrisen häufiger, 
ihre Wirkung unvergleichlich zerstörender und die Zwischenräume zwischen 
den Krisen immer kürzer werden.“ ”) 


».... die Industrie der kapitalistischen Länder (hat) vom imperialistischen 
Krieg eine chronische Unterbeschäftigung der Betriebe und Millionenarmeen 
von Arbeitslosen geerbt, die sie nicht mehr loswerden kann.“ *®) 


Folgende Prozesse sind die Folge: Einengung des inneren Marktes; weitere 
Verschärfung der absoluten und relativen Verelendung; Wachsen des Para- 
sitismus der Ausbeuterklassen und des Staates; Anwachsen der unproduk- 
tiven Sphären auf Kosten der produktiven. Die Situation der kapitalistischen 
Welt wird analog zum 1. Weltkrieg als absolut verschärft gekennzeichnet. °”) 
Es ist die Kennzeichnung eines Kapitalismus, der zur erweiterten Reproduk- 
tion aufgrund äußerer (geographischer) Einwirkungen unfähig und wegen 
des politischen Ausdrucks derselben (Systemkampf) gezwungen wird, die 
Verteilung des produzierten Mehrwerts immer mehr zu Lasten der produk- 
tiven Ausgaben zu verändern. Es setzt also eine Wechselwirkung von innerer 
Auszehrung, Auspowerung der Arbeiterklasse und rücksichtsioser Diktatur 
der Ausbeuterklassen durch den Staat ein, aus der es für den Kapitalismus 
kein Entrinnen gibt. Die „gegenwärtige Kriegsinflationskonjunktur“ steigert 
nur die Produktion militärischer Güter, schränkt zusätzlich auch noch die 
„Friedensproduktion“ ein und treibt so zu einer neuen Wirtschaftskrise. *°) 
Für die Bourgeoisie gibt es nur den Ausweg des Faschismus und eines 
neuen Weitkrieges. *') 


Demgegenüber ritt die SU (im Vertrauen auf diese automatische ‚Dialektik‘) 
für die friedliche Koexistenz, 

„.. für ein friedliches Nebeneinanderbestehen dieser beiden Systeme, für 
einen friedlichen Wettbewerb des Sozialismus und des Kapitalismus auf wirt- 
schaftlicher Grundlage ein.“ *) 


s5) ebenda, S. 1019 (Leontjew zitiert hier aus: Stalin, Werke Bd. 5, S. 109/110, russ.). 
2) ebenda, S. 1019. 

) ebenda, S. 1020. 

®) ebenda, S. 1021 (L. Zitiert wiederum Stalin: Fragen des Leninismus, S. 515; Rede 
auf dem XVll. Parteitag der KPdSU). 

=) ebenda, S. 1024. 

40) ebenda, S. 1025. 

41) ebenda, S. 1025. 

42) ebenda, S. 1019. 
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Für die Arbeiterbewegung in kapitalistischen Ländern wie für die nationale 
Befreiungsbewegung in den kolonialen Ländern gilt es, die Festigung der 
„Einheit der Arbeiterklasse, die gegen kapitalistische Sklaverei, für Frieden, 
Demokratie und Sozialismus kämpft“, unter der Führung der „erstarkten 
und gefestigten“ KPen herzustellen. *) Die Einheit ist aber noch nicht herge- 
stellt, weil die rechten Führer der Sozialdemokratie die Interessen der Ar- 
beiterklasse verraten, den Kapitalismus stabilisieren wollen und die SU ver- 
leumden. 


„Sie dienen der dunklen Sache der Faschisierung des politischen Lebens 
in den kapitalistischen Ländern und der Vorbereitung eines neuen Welt- 
Krieges.“ 


Gegen all diese Gefahren will man die ‚fortschrittlichen Kräfte‘ unter der 
Paroie des Friedens sammein: 


„Unter den Millionenmassen der Menschen guien Willens in allen Ländern 
reift die Überzeugung heran, daß der Frieden erhalten und gefestigt wird, 
wenn die Völker die Sache der Erhaltung des Friedens in ihre eigenen 
Hände nehmen und ihn bis zum äußersten verteidigen.“ *) 


Diese Art der „Analyse“ bieibt für iange Jahre die vorherrschende. Nicht nur 
marxistische, sondern Real-Analysen überhaupt werden durch Stalin-Zitate 
ersetzt. Empirie wird grundsätzlich auf die schon bestehenden Theorie-Aus- 
sagen hin interpretiert, die sakrokankt sind. Nicht die Theorie erklärt die 
Wirklichkeit und legt die Widersprüche frei zur Formulierung der Taktik, 
sondern die platte Wirklichkeit, das abstrakte Zahlenspiel der Tabellen be- 
weist immer wieder aufs Neue die Richtigkeit der Theorie und das heißt: 
die Richtigkeit der politischen Taktik der SU. 


Die Analogien mit der Zeit nach dem 1. Weltkrieg, das Aufwärmen der Theo- 
rien des Zusammenbruchs des Kapitalismus und des Sozialfaschismus finden 
aber ihren Höhepunkt erst 1952/53. In der Auseinandersetzung mit der Po- 
litik der Sozialdemokratie müssen sich die Theoretiker der SU zunehmend 
den Fragen der Regulierung der Wirtschaft stellen. Keynes wird einfach als 
Ideologe und Pseudo-Wissenschaftler abgetan. Die Möglichkeit der Einfüh- 
rung irgendeiner Planung im Kapitalismus wird kategorisch mit Stalin-Zitaten 
verneint: 


„Stalin hat in seiner Unterredung mit dem englischen Schriftsteller H- G. 
Wells darauf hingewiesen, daß es auf der Grundiage des kapitalistischen 
Eigentums an den Produktionsmitteln unmöglich ist, die Anarchie in der Pro- 
duktion zu beseitigen und eine planmäßige Wirtschaftsführung zu beginnen. 
Die Planwirtschaft setzt die Liquidierung der Arbeitslosigkeit und die Erwei- 
terung jener Wirtschaftszweige voraus, deren Erzeugnisse die Volksmassen 
am nötigsten brauchen. Das ist im Kapitalismus nicht zu erreichen, “*°) 


43) ebenda, S. 1025. 

44) ebenda, S. 1026 (Hervorh. vom V.). 

45). J. Kusminow: „Keynes, der Ideoioge der imperialistischen Reaktion und des Kris- 
ges“, in: NEUE WELT, 2/1952, S. 170, 
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Die herrschende Ideologie des Sozialismus als eines „umgestülpten“ Staats- 
kapitalismus (Bucharin), der auf der Organisation der Wirtschaft, der Zer- 
schlagung der Anarchie der Produktion mittels einer Zentral-Planung be- 
ruhen solle, verhindert hier, Veränderungsprozesse im Kapitalismus über- 
haupt aufzunehmen. Die Stagnation der kapitalistischen Wirtschaft (zunächst 
absolut begriffen; später nach Stalin dann relativ zum Wachstum der so- 
wjetischen Wirtschaft) war naturgeschichtlich bestimmt, da der Kapitalismus 
„anarchisch“ ist (d. h. unfähig zur „Planung“); Planung als dem Sozialismus 
vorbehalten bildet so seinen eigentlichen Begriff. 


Wird der abstrakte Dualismus Planung-Nichtplanung zum wesentlichen Un- 
terscheidungskriterium zwischen kommunistischer und kapitalistischer Pro- 
duktion, gerät das Ziel antikapitalistischer Politik: die Emanzipation der Är- 
beiterklasse vom Jach der Lohnarbeit, immer mehr in Abhängigkeit von den 
Modellen und Methoden der Planungs-Ökonomen, die aber primär orientiert 
sind am Kriterium ökonomischer Rationalität. . 


Der Kampf gegen die Sozialdemokratie findet in der Politik der KPD und 
SED dann in der These des „nationalen Verrats“ ihre Spitze. Walter Ulbricht 
kennzeichnet in seiner Rede auf der il. Parteikonferenz der SED im Juli 
1952 *) die Lage in der BRD. Er ruft zum nationalen Befreiungskampf auf 
gegen die nationale Versklavung Westdeutschiands durch die USA, den 
nationalen Verrat der rechten SPD-Führer und den Terror der Adenauer- 
Regierung. *) Stalin gar fordert in seiner Rede auf der Schlußsitzung des 
XIX. Parteitages der KPdSU am 14. Oktober 1952 *%) die kommunistischen 
Delegierten aus dem Ausland auf, das Banner der bürgerlich-demokratischen 
Freiheiten und das Banner der nationalen Unabhängigkeit und der nationalen 
Souveränität, die die Bourgoisie über Bord geworfen habe, als sie reaktionär 
wurde, zu erheben und die Mehrheit des Volkes unter diesem Banner um 
sich zu sammeln- *°} 


Einen neuen Höhepunkt der Ersiarrung der Gesellschaftswissenschaften 
der SU zu einem System formalisierter Glaubenssätze bildet das Erscheinen 
von Stalins: „Die ökonomischen Probleme des Sozialismus in der UdSSR“ 
(russ. November 1952). 


Die zentralen Aussagen über die Ökonomie des Kapitalismus bilden: 


1. das ökonomische Grundgesetz des Monopolkapitalismus ist der Maximal- 
profit, vr 


’) Walter Ulbricht: „Die gegenwärtige Lage und die neuen Aufgaben der SED", in: 
NEUE WELT 15/1952, S. 1794 ff. 

47) vgl. dazu auch das KPD-Programm der nationalen Wiedervereinigung Deutschlands 
vom 2. 11. 1952. 

#5) J. W. Stalin: Rede auf der Schlußsitzung des XIX. Parteitages der KPdSU, in: 
NEUER WEG, 21/1952. 

4%) Molotow hatte in der Eröffnungsansprache global das „verstärkte Abgleiten in den 
Faschismus“ in seiner Einschätzung der Lage der kapitalistischen Länder festgestellt 
und Malenkow beschwört eine „Linie der kapitalistischen Okonomik, deren Produk- 
tivkräfte nicht vom Fleck kommen.“ in: NEUE WELT, S. 2673 u. 2676. 
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der Zerfall des einheitlichen Weltmarktes, das Entstehen zweier paralleler 
Weltmärkte führt zu einer Verengung des kapitalistischen Weltmarktes, 
was die Vertiefung der allgemeinen Krise ausmacht, : 
3. die Periode der „relativen Stabilität“ der kapitalistischen Märkte ist zu 
Ende gegangen, 
4, der Kapitalismus stagniert und verfault, er ist nicht mehr in der Lage, 
sein Wachstum zu beschleunigen. 
Auf diese Aussagen werden alle politischen und ökonomischen Artikel ver- 
pflichtet. Die SED beruft sogar eilig eine Theoretische Konferenz zusammen 
(13/14. Dez. 1952), auf der 800 führende Wissenschaftler und Funktionäre 
die Stalinschen Thesen übernehmen. °) Bis zum Jahresende 1955/56 über- 
schreiten die erscheinenden Artikel und Bücher dieses Niveau nicht. Erst 
mit dem neuen Kurs Malenkows nach Stalins Tod, der erstmals wieder eine 
Entspannung in den Beziehungen der SU mit den kapitalistischen Ländern 
bringt (Beendigung des Koreakrieges, Wiederaufnahme wirtschaftlicher Be- 
ziehungen mit den europäischen kapitalistischen Ländern, Botschafteraus- 
tausch mit Jugoslawien, Berliner Außenministerkonferenz, Genfer Indochina- 
konferenz), werden die Grundlagen zu einer Revision der erstarrten Theorie 
geschaffen. 
Das italienische Politbüro-Mitglied Emilio Sereni kennzeichnete den Grund- 
gedanken des damaligen Dogmatismus (der aber bis in die 60er Jahre 
noch hinreichte) mit treffenden Worten: 
„Man stellte das Voranschreiten des Sozialismus in der Welt als eine Art 
unterbrochenen Triumphzuges dar, dessen Abweichungen, Uhnterbrechun- 
gen, ja selbst dessen Rückzüge nur dann registriert und erwähnt zu werden 
verdienten, wenn die Berichtigung der Fehler und die Wiederherstellung 
der Linie bereits: wieder das Fortsetzen des Vormarsches gestatteten.“ °’) 


3. Phase 1956 — 1964 


Schon 1955 erscheint das Buch von Kusminov: „Der staatsmonopolistische 
Kapitalismus“, worin er den kapialistischen Produktionsverhältnissen eine 
Entwicklungsmöglichkeit einräumt: °?) Im September erscheint ein weiterer 
Artikel von Gluschkow über den Stamokap. °°) 

Aber erst nach dem XX. Parteitag der KPdSU im Februar 1956 beginnt eine 
erste rege Diskussion über die Probleme des Stamokap. In seiner Kritik am 
Stalinschen Dogmatismus °%) fordert N. S. Chruschtschow die Rekonstruktion 
der wissenschaftlichen Forschung. 


’0) Die Stalinschen Thesen sind vor allem wichtig für di enoch unter Stalin begin- 
nenden Wirtschaftsreformen, insbes. auf dem Gebiet der wirtschaftlichen Rechnungs- 
führung, die dann offiziell eingeleitet werden durch die Beschlüsse der Plenen des 
ZK der KPdSU Sept. 1953 und Febr./März 1954. 

»1) Emilio Sereni in: NEUES DEUTSCHLAND v. 29. Sept. 1964. 

”) erwähnt von G. Kohlmey in: Diskussion zum Thema „Statsmonopolistischer Kapi- 
talismus“, in: WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFT, 12/1958. 

53) W, Gluschkow: „Das Anwachsen des staatsmonopolistischen Kapitalismus“, in: 
Voprosy ekonomiki, 9/1855. 
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„Wir müssen ... . die Wirtschaft des Kapitalismus aufmerksam beobachten, 
dürfen die Leninsche These über die Fäulnis des Imperialismus nicht sim- 
plifiziert verstehen und müssen alles das studieren, was die Wissenschaft 
und die Technik in den Ländern des Kapitalismus an besonders Wertvollem 
aufzuweisen haben, um die Errungenschaften des technischen Fortschritts 
in der Weit im interesse des Sozialismus auszuwerten.“ °°) 

Mikojan kritisiert ausdrücklich das nach Stalins „Die ökonomischen Pro- 
bleme des Sozialismus .. .“ ausgearbeitete „Lehrbuch der Politischen Oko- 
nomie“. Er konstatiert: 

„Wir bleiben beim Studium der gegenwärtigen Etappe des Kapitalismus be- 
trächtlich zurück, wir befassen uns nicht mit dem gründlichen Studium der 
Tatsachen und Zahlen, wir begnügen uns oftmals damit, daß wir zu Agita- 
tionszwecken einzelne Tatsachen über die Anzeichen der heranrückenden 
Krise, über die Verelendung der Werktätigen herausgreifen, aber wir geben 
keine umfassende und tiefgründige Einschätzung im Leben anderer Län- 
der.“ 5°) 


„Die meisten unserer Theoretiker befassen sich damit, die alten Zitate, For- 
meln und Leitsätze in verschiedener Weise zu drehen und zu wenden.“ ?”) 


Vier Faktoren sind es, die im Rechenschaftsbericht des ZK der KPdSU die 
ökonomische Lage des Kapitalismus kennzeichnen: 1. Militarisierung der 
Wirtschaft und Wettrüsten; 2. verstärkte wirtschaftliche Expansion der füh- 
renden kapitalistischen Länder; 3. Erneuerung des fixen Kapitals; 4. ver- 
schärfte Ausbeutung der Arbeiterklasse und Senkung des Lebensstandards 
der Werktätigen. Durch diese vier Faktoren wird das Wirtschaftswachstum 
in den kapitalistischen Ländern erklärt: Trotzdem bleibt man aber bei der 
Zusammenbruchstheorie; denn das Wachstum, das man nun koedieren muß, 
wird aufgrund „günstiger Umstände“, indem das Kapital zu „künstlichen“ 
Formen greift, erzielt. Der zweite und dritte Faktor sei direkte, vorüberge- 
hende Folge des Krieges; der erste und vierte sei dagegen keine kurzfristig 
terminierte Erscheinung, könne jedoch nur ein vorübergehendes Anwachsen 
der Produktion auslösen. 

„Gegenwärtig nähert sich die kapitalistische Welt der Grenze, da sie die 
stimulierende Wirkung einer Reihe zeitweiliger Faktoren erschöpft." °®) 

„Die inneren Kräfte der kapitalistischen Wirtschaft, auf deren Grundlage sie 


“) Es ist Ulbrichts Feststellung hierzu nur zuzustimmen, der 1964 auf der Internat. 
Session zum 100. Jahrestag der I. Internationale sagte: 

„Die Erscheinungen des Dogmatismus sind nicht nur Folgen des Personenkults. Sie 
hängen auch zusammen mit den Schwierigkeiten der staatlichen und wirtschaftlichen 
Leitung der Überwindung der Schäden des Krieges, des Mangels und des Drucks des 
internationalen Monopolkapitals. In Zeiten des Mangels spielen die formal-administra- 
Be ..n der Leitung eine größere Rolle.“ in: NEUES DEUTSCHLAND v, 26..9. 
®) N. S. Chruschtschow: Rechenschaftsbericht des ZK der KPdSU, in: XX. Parteitag 
der KPdSU, Düsseldorf, 1956, S. 11.. _ 

5) A. I. Mikojan: Den Leninismus In die Tat umsetzen, in: ebenda, S. 270. 

#7) ebenda, S.. 273. 

8) N. S. Chruschtschow, ebenda, S. 13 


142 


in der Vergangenheit einen Aufschwung der Produktion erzielte, lassen in 
ihrer Wirkung immer mehr nach. Jetzt braucht der Kapitalismus, um die 
Produktion zu heben, in immer stärkerem Maße künstliche Faktoren.“ °”) 


Die Analyse der kapitalistischen Gesellschaft, die im Gegensatz zu den 
frühen 50er Jahren jetzt wenigstens versucht wird, fällt in die alten Fehler 
zurück. Auf der einen Seite die festen theoretischen Leitsätze (der Kapita- 
lismus muß bald eine Weitwirtschaftskrise erleiden), auf der anderen Seite 
empirische Tendenzanalysen, die die schon gegebene Wahrheit nur noch 
illustrieren müssen. Das Wachstum des Kapitals wird nicht aus den inneren 
Widersprüchen des Kapitals entfaltet, sondern getreu dem Lehrsatz, daß 
der Kapitalismus in seiner Niedergangsphase steckt, „überholt“ ist, werden 
bestimmte historische Erscheinungsformen wie Staatsinterventionismus und 
Kriegsfoigen zu ursächlichen Faktoren des Wachstums erklärt. 


Der Ausbruch der Weltkrise fand bisher nicht statt, da „nur ein zeitweiliges 
Zusammentreffen von für den Kapitalismus günstigen Umständen das Hin- 
überwachsen von Krisenerscheinungen, die es gegeben hat, in eine tief- 
greifende Wirtschaftskrise aufgehalten hat.“ °°) 

„Eigentlich“ dürfte es gar keinen Kapitalismus mehr geben, „eigentlich“ 
müßte er schon längst zusammengebrochen sein; die Lücke zwischen Theo- 
rie und Realität wird immer wieder von neuem gekittet mit „neuen“ Ele- 
menten, „zeitweiligen“ Tendenzen, „günstigen“ Umständen. 

Ist also das Glück dem Kapitalismus.hold — die These der absoluten Ver- 
elendung der Arbeiterklasse ist aber dann Garant dafür, daß das Bündnis 
aller Werktätigen erreicht und der Kapitalismus vernichtet wird, da er un- 
fähig sei, die Real-Löhne und den Lebensstandard der werktätigen Massen 
zu halten, geschweige denn zu steigern. 

Es wird die Verstärkung der verschiedenen Formen des Stamokap festge- 
stellt °'), aber nur im Sinne der Militarisierung, des Eingreifens des Staates 
von außen, indem der Staat als Organ, als Werkzeug der Monopole dient. 


„Das monopolistische Kapital unterwirft sich die Staatsorgane unmittelbar, 
indem es seine Vertreter in diese schickt und den Staat zwingt, die Wirt- 
schaft des Landes im Interesse der Monopcle zu „regulieren“. Die Staats- 
organe bemühen sich, die Geschäftsaktivität zu fördern .. -“ °2) 


Auch der Staat kann den aktuellen Verfall der kapitalistischen Wirtschaft 
nicht aufhalten; die Stalinsche These von der Instabilität der kapitalistischen 
Märkte nach dem 2. Weltkrieg wird wiederholt: „. ... deshalb kann man 
heute, zum Unterschied zur Periode Mitte der 20er Jahre, nicht von irgend- 
einer Stabilisierung des Kapitalismus sprechen, nicht einmal von einer teil- 
weisen, bedingten und begrenzten Stabilisierung.“ ) 

5») ebenda. 

60) ebenda. 

5) Schepilow: Die alles bewegende Kraft des Marxismus-Leninismus, ebenda, 
2) Ghruschtschow, ebenda, S. 14 

83) Schepilow, ebenda, $. 200. 
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Die taktischen Schlußfolgerungen, die man aus der Analyse zieht, bleiben im 
wesentlichen bei den Ausführungen Stalins auf dem XIX. Parteitag stehen. 


Es wird nun verstärkt der Gedanke der Arbeitereinheit hervorgehoben und 
die Hand zur Sozialdemokratie wieder ausgestreckt. 

„In der Praxis sind verschiedene, bedeutungsvolle Probleme aufgetreten, bei 
denen wir Berührungspunkte mit den Sozialdemokraten haben und bei de- 
nen sich also die Möglichkeit sachlicher Kontakte, einer Annäherung und 
einer Zusammenarbeit mit ihnen in diesen Fragen ergibt. 


Diese Möglichkeit ergibt sich vor allem daraus, daß zu den Hauptaufgaben 
der Arbeiterbewegung gegenwärtig solche Aufgaben wie die Verteidigung 
des Friedens, der nationalen Freiheit und der Demokratie gehören. In vielen 
kapitalistischen Ländern ist zur Zeit ein starker Linksruck der Arbeitermassen 
festzustellen. Die ungeheure Mehrheit der einfachen Mitglieder der sozial- 
demokratischen Parteien, der christlichen Gewerkschaften und anderer Or- 
ganisationen tritt für den Frieden ein.“ °%) 


Indem man aber die aktuelle Möglichkeit der Einheit der Arbeiterklasse an- 
visiert, erklärt man zugleich die Aktualität der revolutionären Umgestaltung 
über die Form des parlamentarischen Kampfes. 

„Gleichzeitig hat die Arbeiterklasse in einer Reihe kapitalistischer Länder un- 
ter den gegenwärtigen Bedingungen die reale Möglichkeit, unter ihrer Füh- 
rung die übergroße Mehrheit des Volkes zu vereinigen und den Übergang 
der Produktionsmittel in die Hände des Volkes zu erreichen. Die rechten 
bürgerlichen Parteien und die von ihnen gebildeten Regierungen erleiden 
immer häufiger bankrott. Unter diesen Umständen hat die Arbeiterklasse 
die Möglichkeit — indem sie die werktätige Bauernschaft, die Intelligenz 
und alle patriotischen Kräfte um sich schart — ..... den reaktionären, volks- 
feindlichen Kräften eine Niederlage zuzufügen, eine stabile Mehrheit im 
Parlament zu erobern und es aus einem Organ der bürgerlichen Demokra- 
tie zu einem Werkzeug des tatsächlichen Volkswillens zu machen. In diesem 
Falle kann diese für viele hochentwickelte kapitalistische Länder traditionelle 
Institution zu einem Organ der wahren Demokratie, einer Demokratie der 
Werktätigen werden.“ 65) 

In den folgenden Sätzen relativiert Chruschtschow seine Ausführungen je- 
doch wieder: er unterscheidet zwei Formen des parlamentarischen Kampfes 
in den Ländern. In den Ländern, wo der Kapitalismus noch stark sei, (Mi- 
litär, Polizei), würde es zum scharfen Klassenkampf, zum revolutionären 
Kampf kommen; friedlich wäre der Übergang nur in einer Reihe von Län- 
dern, wo der Kapitalismus schwach sei und von einer revolutionären Mas- 
senbeweaung des Proletariats und der Werktätigen unterstützt wird, sowie 
in den ehemals kolonialen Ländern. In beiden Fällen sei der parlamenta- 
rische Weg jedoch angewiesen auf die politische Führung der KPen. %) 


#1) M. A. Suslow: Marxist.-leninistische Theorie schöpferisch anwenden, ebenda, $. 220 
(Hervorh. vom V.). 


) Chruschtschow, ebenda, S. 36. 
#) Man darf bei der These des parlamentarischen Kampfes nicht außer Acht lassen, 
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In der SU treten Tscheprakow, Sneerson, Chmelnizkaja, Shilin und Varga 
mit Artikeln über die Veränderungsprözesse im Kapitalismus hervor. Vor 
allem W. Tscheprakows Aufsatz: „Einige Fragen des modernen Kapitalis- 
mus“ °”) regt eine Diskussion an, die in.der DDR von J. L. Schmidt aufge- 
griffen wird. °®) Schmidt selbst aber greift schon auf Kurt Zieschang zurück, 
der in seiner Disseration °°) zahlreiche staatsmonopolistische Maßnahmen 
der westdeutschen Bundesregierung darstellte. Zieschang weist später da- 
rauf hin ”°), daß er während dieser Arbeiten auf das Problem des Siamokap 
gestoßen sei: Und Zieschang ist auch derjenige, der qualitativ neue Mo- 
mente in die Diskussion um den Stamokap hereinbringt, unabhängig von 
der Entwicklung in der SU. 


Kurt Zieschang definiert erstmals in dem Aufsatz: „Zu einigen theoretischen 
Problemen des staatsmonopolistischen Kapitalismus“ 7’), den Stamokap ‚als 
neue Entwickiungsstufe des kapitalistischen Produktionsverhältnisses. Er 
geht dabei von der Konzentration und Zentralisation des Kapitals aus und 
stellt ein enormes Wachstum der Kapitalanlagen fest. Diese haben eine 
solche Höhe erreicht, daß die Kapitalbeschaffung nicht mehr über die Me- 
chanismen des Kapitalismus laufen könne, sondern der Siaat eingreifen 
muß, um die erweiterte Reproduktion aufrecht zu erhalten. Dieser Eingriff 
geschehe über die Umverteilung des Nationaleinkommens. 7?) 


Die vom 14. bis 16. November 1957 in Moskau stattfindende Beratung von 
Vertretern der kommunistischen und Ärbeiterparteien, die im Anschluß an 
die 40-Jahrfeier der Oktoberrevolution einberufen wurde, legt in einer ge- 
meinsamen Erklärung die Generallinie der Einheit der KPen fest. ”°) 


daß sie auch als Reaktion auf den Stalinschen Dogmatismus zu BEN ist, der For. 
men des Übergangs überhaupt nicht diskutierte. 


#7) W. Tscheprakow: „Einige Fragen des modernen Kapitafismus® ‚in: PRESSE DER 
SU, 18/1956. 


68) Johann Lorenz Schmidt: „Zur Probiematik des staatsmonopolistischen Kapitalis- 
mus nach dem zweiten Weltkrieg“, in: EINHEIT, 6/1957, S. 715 ff, 

8) Kurt Zieschang: „Probleme der Investionsfinanzierung in Westdeutschland" (Wirt- 
schaftswiss. Fak. der Uni Halle, Juni 1955. 

70). in der Diskussion ... (s. Anmerk. 52, S. 106). 

71). Kurt Zieschang: Zu einigen theoretischen Problemen des staatsmonopolistischen 
Kapitalismus, in: WIRTSCHAFTSWISSENSCAFT, 5/1958, S. 699 ff sowie: Zu einigen 
Problemen des staatsmonopolistischen Kapitalismus in Westdeutschland, in: PRO- 
BLEME DER POLITISCHEN ÖKONOMIE, Bd. 1, 1957, S. 25 ff. 


72) Katja Nehls und Hans-Joachim Richter setzen sich mit ihm auseinander und 
weisen seinen Anspruch zurück. 

(vgl.: K. Nehls: Zum Problem des staatsmonopolistischen Kapitalismus, in: WIRT- 
SCHASTSWISSENSCHAFT, 2/1958, S. 258 ff und H.-J. Richter: Zu deni Aussichten Kurt 
Zieschangs über den staatsmonopolistischen Kapitalismus, in: ebenda, S. 270ff. 
In einer Aussprache am institut für Wirtschaftswissenchaften an der Deutchen Aka- 
Diskussionsteilnehmer lehnen die Definition Zieschangs mehr oder weniger ab; Zie- 
schang korrigiert einzelne Thesen, behält aber im wesentlichen seine Position bei. 
Übereinkunft wird erzielt in der Forderung weiterer, umfassender Arbeiten an diesem 
Poblem. 


73) Es ist die erste internationale Konferenz der KPen der Welt seit dem Yl. Weltkon- 
greß der Komintern 1938. 
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Die Linie des XX. Parteitages der KPdSU wird bestätigt. Aber aus den Er- 
eignissen 1956/57 (Ungarn, Polen, Wirtschaftsreformdiskussionen, Diskus- 
Der Beschluß der 34. ZK-Tagung der SED faßt diese „neue“ Linie prägnant 
zusammen: 


„Während bisher von manchem Genossen die Selbständigkeit der einzelnen 
kommunistischen und Arbeiterparteien betont wurde, wird jetzt klargestellt, 
daß die Selbständigkeit und eigene Verantwortung der kommunistischen 
und Arbeiterparteien nicht in Zweifel steht, aber die Verwirklichung des pro- 
ietarischen Internationalismus erfordert die engere politische, wirtschaftliche 
und kulturelle Zusammenarbeit, den Erfahrungsaustausch und die Koordinie- 
rung gemeinsamer Aktionen ... Bei aller Beachtung der nationalen Tradi- 
tionen und Besonderheiten ist es doch an der Zeit, weniger über die Be- 
sonderheiten der einzelnen Länder und über „besondere Wege“ zu spre- 
chen und mehr über das Gemeinsame“ ”*) 


„Es ist besonders begrüßenswert, daß sich alle Parteien darüber einig sind, 
daß die ruhmreiche KPdSU an der Spitze der Kommunistischen und Arbei- 
terparteien steht.“ 7°) 


In der Einschätzung des Kapitalismus, seiner augenblicklichen Lage und 
der Lage der Arbeiterklasse werden die Thesen des XX. PT der KPaSU 
wiederholt. Verstärkt wird jedoch Gewicht auf den Friedenskampf gelegt. 
„Gegenwärtig ist die wichtigste Aufgabe in der ganzen Welt der Kampf für 
die Verteidigung des Friedens.“ 7°) 


„Die Frage Krieg oder friedliche Koexistenz ist zum Grundproblem der Welt- 
politik geworden.“ 7”) 


„. . . gegenwärtig entspricht es den Lebensinteressen der Werktätigen aller 
Länder, die Sowjetunion und alle sozialistischen Länder zu unterstützen, weil 
sie eine Politik der Erhaltung des Weltfriedens durchführen und Bollwerk des 
Friedens und des sozialen Fortschritts sind." 7°) 


Neben diesem Kampf geht einher der Kampf für nationale Unabhängigkeit, 
gegen Kolonialismus und Feudalismus, wobei gerade die kommunistischen 
Parteien die Wahrer der „nationalen und demokratischen Interessen der VÖl- 
ker aller Länder“ 7°) sind. Beide Kämpfe finden ihren konkreten Ausdruck im 
Kampf gegen die Monopole. 


„Die Arbeiterklasse und die Volksmassen richten im Kampf gegen die 
Kriegsgefahr und für ihre Interessen die Spitze dieses Kampfes immer mehr 
gegen die großen monopolistischen Gruppen des Kapitals, da diese die 
Hauptschuld am Wettrüsten tragen, die Hauptorganisatoren und -inspiratoren 
der Pläne zur Vorbereitung eines neuen Weltkrieges und das Bollwerk der 


4) in: Erklärung der Beratung von Vertretern der kommunistischen und Arbsiterpar- 
teien der sozialistischen Länder, 2., Berlin 1958, S. 27/28. 


75) ebenda, S. 26. 

?e) ebenda, S. 17 (Hervorheb. vom V.). 

7) ebenda, S. 9 (Hervorheb. vom V.) 

?®) ebenda, S. 10/11 (Hervorheb. vom Y.). 
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Aggression und der Reaktion sind. Die Interessen dieses kleinen Häufleins 
von Monopolen geraten immer mehr ;ın Widerspruch zu den Interessen der 
Arbeiterklasse, sondern auch aller übrigen Schichten der kapitalistischen 
Gesellschaft: der Bauernschaft, der Intelligenz, der kleinen und mittleren 
städtischen Bourgeoisie. In den kapitalistischen Ländern, auf deren Unter- 
werfung es die amerikanischen Monopole angelegt haben, und in den Län- 
dern, die unter der amerikanischen Politik der wirtschaftlichen und militä- 
rischen Expansion zu leiden haben, entstehen objektive Voraussetzungen 
dafür, daß sich unter der Führung der Arbeiterklasse und ihrer revolutio- 
nären Parteien breiteste Volksschichten vereinigen zum Kampf für den 
Frieden, zur Verteidigung der nationalen Unabhängigkeit und der demokra- 
tischen Freiheiten, zur Verbesserung der Lebensverhältnisse der Werktä- 
tigen, zur Durchführung radikaler Agrarreformen, zum Sturz der Allmacht 
der Monopole, die an den nationalen Interessen Verrat üben-“ 


Diese mögliche Schaffung der „notwendigen Voraussetzungen für die fried- 
liche Verwirklichung der sozialistischen Revolution“ ist gebunden an die 
Taktik der „Arbeitereinheits- und der Volksfront und anderer möglicher For- 
men des Bündnsses und der politischen Zusammenarbeit verschiedener 
Parteien und geseillschaftlicher Institutionen“ ®'), an die Taktik des parlamen- 
tarischen Kampfes. In der „Erklärung“ werden weitere Tagungen angekün- 
digt und die Herausgabe einer gemeinsamen Zeitschrift beschlossen. im 
September 1958 erscheint die erste Nummer dieser Zeitschrift mit dem Na- 
men: „Probleme des Friedens und des Sozialismus“. Unter ihrem ersten 
Chefredakteur, dem Russen A. M. Rumjanzew, spielt die Zeitschrift eine 
hervorragende Rolle sowohl bei der Auflösung dogmatischer Theoreme als 
auch des theoretischen Vorantreibens der Stamokap-Theorie. In den Ru- 
briken „Meinungsaustausch“ und „Gespräche am runden Tisch der Redak- 
tion“ sowie „Die Monopole und das Volk“ wird regeimäßig der Versuch ge- 
macht, theoretisches Neuland zu betreten. 


In der SU beherrschen zu dieser Zeit zwei Diskussionsstränge die Ausein- 
andersetzung mit der Ökonomie des Kapitalismus. Einerseits sind es Ana- 
Iysen über den Einfluß der Militarisierung auf die Wirtschaft und den Re- 
produktionsprozeß der kapitalistischen Länder. Hierbei wird das Verhältnis 
von Staatsapparat und Reproduktion erörtert und man stößt ebenfalls auf 


72) ebenda, S. 18. 

80) ebenda, S. 18/19 (Hervorh. vom V.). 

81) ebenda, S. 19. 

82) Während des Meinungsaustausches „Die Wirtschaftskrise und die Arbeiterklasse" 
am 23. Juni 1958 in Prag wird von A. A. Arsumanjan und J.-L. Schmidt die These der 
kommenden Weltwirtschaftskrise vertreten. (in: PROBLEME DES FRIEDENS UND DES 
SOZIALISMUS ‚PFS', 1/1958, S. 45 ff.; bes. Schmidt: „Die gegenwärtige Wirtschafts- 
krise im kapitalistischen Lager wird dadurch gekennzeichnet, daß... sich nun eine 
umfassende Weltwirtschaftskrise zu entfalten beginnt.“ S. 48) Angesichts der Ver- 
schärfung der internationalen politischen Lage (Algerien, Libanon, Westberlin) wird 
in der Redaktionserklärung der Zeitschrift PFS noch geschiußfolgert: „Das unvermeid. 
liche Ergebnis der wachsenden Verschärfung der Widersprüche des Imperialismus 
wird die Beschieunigung seines Zusammenbruchs sein, * S. 3/4). 
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das Problem der Stamokap. Aber noch gilt dis These der r Unterwerfung des 
Staaisapparates unier die Interessen der Monopole | er Form, wie sie seil 
Stalins: „Ökonomische Probleme .. .* basteht. Analysieri werden folgerich- 
tig nur Meihoden ces 5! i Ong tische Maßnah- 
men, siaatsmonopolistischs Sekt nalisierte Indu- 
sirie), keinesfalls ist der Stam r Eniwi icklung 
des Kapitalismus. Andererseits e erwa & 
manjan, Varga, Mendeison) und dis DDR-Kolle 
1958 oder 1959 den Ausbruch einer Weltwirischaf 


5: & 


Im Oktober 1958 findet eine Internationale Wirschaftswissenschaftliche Kon- 
ferenz „Zu Problen nen der Wirtschafiskrisen und der Verelendung der Ar- 
beitsrklasse” in Berlin statt. een ee ı3 daran veröffentlicht ges ZK der 
SED Thesen zur gegenw2 8: „Konlunktur-Krise-Krieg,.. ®) 

Gerade auf der Berliner Tagung wird von allen Diskussionsielinehmern der 
kommende Ausbruch dieser Krise betont, an den Hoffnungen auf eine revo- 
utionäre Änderung der Situation geknüpft werden. 

den SU- und DDR-Gesels 


haltswissenschaftler spie- 
gelt die zeniralen Thes n Ber gemaugen Entwicklungssiappe der Theorie 
des modernen Kapitalismus wider. ÄAusgegangen wird von der Überzeu- 
gung, daß siaatliches Elr Inoreltän ı Überproduktionskrisen nicht verhindern 
kann: staatliche Planung oder Regulierung ist nicht möglich, der einzige 
Ausweg für den verfaulenden, sierbenden Kapitalismus bleibt nur noch die 
Militarisierung der Wirischaft, Kriegswirischaft, Krieg. Der Siamckap wird 
als Ausdruck dieser Entwicklung gefaßt. Mendeisen dsflniert Ihn in seinem 
Grundsatzreferat als „neue, höhere Form und hönere Stufe der Herrschaft 
und des Drucks der Monopoie“, er könne nicht auf \Wirischaftspolitik oder 
bestimmte Maßnahmen des Staates reduziert werden. °% Mit dieser Ansicht 
sieht M, aber noch alleins da. Der De des Siamckap als Aus- 
druck der Militarisierung der Wirtschaft, d. iv der Zußersisn Verschärfung 
der Widersprüche und der Unterdrückung der vol ksmassen geht einher eine 
spezifische Theorie der Lage der Arbeiterklasse. 


Diese Tagung der führe 


Ausgangspunkt ist die These der relativen und absoluten Verelendung der 
Arbeiterklasse, 4 h. „Cie Laga der Werktätigen verschlechtert sich in dem 
Maße, wie sich der Kapi italismus entwickelt.“ (Kusminsw) °’) Man konstatiert: 
ein Wachstum der industriellen esen came bara zur Kapitalakkumu- 
lation (chronische Massenarbeitsiosigkeit), sine Tendenz zur Senkung der 
Durch hs hnitslönne, ten „industriellen Traumatismus“ °@), die Ruinierung 
vernschaft und des Handwerks wie die weitere Verschärfung des 
Kiassenkampfes (was man aus dem Anwachsen der Zahl der Lohnarbeiter, 
der Zah: der gewerkschafilich Organisierten und der Streikbewegung zu 
erkennen glaudt). 


®) Konjunktur-Krise-Krieg. Thesen der. Abteilung Agitprop und Wissenschaft beim ZK 
der SED, in: EINHEIT, 12/58, 5, 1791 #. 

8, NE Krise-Krieg“, Berlin aaa Bd. 1 val, 8. 81/82. 

e5) ebenda, S. 233. 


Doch die prognostizierte Krise bleikt aus. Es kommi zwar zu einer leichien 
Rezession in den USA und einigen westeuropälschen Ländern, die aber 
schnell wieder überwunden werden kann. ®) 

Die kapitalistischen Länder fangen gerade umgekshri an, in einen Wachs- 
tumsprozeß überzugehen. Die Hoffnung auf den inneren Zerfall des kapita- 
listischen Systems, damit aber auch die Hoffnung auf das kurzfristige „Ein- 
holen und Überholen“ 9) zerrinnt. 

Damit ist offenkundig geworden, daß ein grundlegendes Überdenken der bis- 
herigen Versuche der Änalyse des modernen Kapitalismus notwendig ist. 
Wesentliche Anstöße dazu kommen aus der Auseinandersetzung mit den 
Spielarten des Revisionismus. Das Aufstellen der These des Stamokap 
mußte notwendigerweise zunächst Über einen Abseizungsprozeß gegenüber 
den revisionistischen und reformisiischen Einschätzungen des Kapitalismus 
nach dem 2. Weltkrieg und daraus abgelellsien Taktiken insbesondere der 
Jugoslawen und der englischen Sozialdemokraien sowie bürgerlicher Oko- 
nomen geschehen. 
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den kapitalistischen Arbeits. und Ver- 

wertungsprozeß automatisch zu psychischen Erkrankungen führt. 

86) Varga schätzt noch 1961 die 53er Situation als Weltwirtschaftskrise ein. (s. E. Varga: 

Der Kapitalismus des 20, Jahrhunderts, Berlin, 1982). 

#7) „Einholen und Überholen“ ist ursprünglich der Titel eines Artikels von E. Varga aus 

aus dem Jahre 1939 (in: KOMMUNISTISCHE INTERNATIONALE, 8/1939, S. 998 ff). 

Auf dem V. Parieitag der SED wurde diese Formel von Ulbricht verwandt, womit er. 
ausdrücken wollte, daß Westdeutschland bis 19681 bei den enischeidenden Konsum- 

güiern einzuholen und zu überholen sein. Neuerdings wird in der SED der — eben- 

falls von Ulbrisht geprägte -- Ausdruck „Überholen ohne Einzuholen“ gebraucht. 
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Da in den frühen 50er Jahren Veränderungen im Kapitalismus kategorisch 
verneint wurden, Thesen bürgerlicher und sözialdemokratischer Autoren 
grundsätzlich als reine Ideologie gebrandmarkt wurden, sah man sich nun 
in die Situation gestellt, mit ausgearbeiteten Theorien und Untersuchungen 
xönfrontiert zu sein, denen man nicht viel mehr als allgemeine theoretische 
Leitsätze gegenüberstellen konnte. Mehr und mehr wird die Dringlichkeit der 
Analyse des modernen Kapitalismus erkannt. Das Verhältnis zur bürgerlichen 
Wissenschaft muß sich in diesem Prozeß notwendig ändern. Genügte es noch 
{1950 Mendelson mit dem Hinweis zu kompromittieren, er habe sozialdemo- 
kratische Quellen benutzt, so differenziert sich jetzt das Verhältnis im Pro- 
zeß der Erarbeitung der Theorie des Stamokap. Bürgerliche Theorie, insbe- 
sondere Ökonomie, ist nicht einfach mehr „Rechtfertigung“ bestimmter Maß- 
nahmen der Monopole, sondern Ausdruck objektiver Prozesse. Die Einsicht 
in das Wesen der Prozesse im Kapitalismus ist den bürgerlichen Wissen- 
schaften aufgrund ihrer ideologischen und damit auch methodischen Grund- 
lage zwar nicht möglich, sie sind aber in der Lage, Teilprozesse richtig zu er- 
kennen — besonders bei den „exakten“ Wissenschaften — als auch empi- 
risches und statistisches Material zu sammeln- . 


Intensiv wird auf die Publikationen von Cole, Strachey, Keynes sowie Gal- 
braith und J. Burham (aber auch noch andere) eingegangen. ®®) Die Destru- 
ierung der These der Wissenschaft als reine Überbauerscheinung, der bür- 
gerlichen Wissenschaft als nur spezifische Form des gesellschaftlichen Be- 
wußtseins vollzieht sich in der Philosophie mit der Auseinandersetzung um 
die These der Wissenschaft als unmittelbare Produktivkraft, als man be- 
ginnt, das Verhältnis von Wissenschaft und Produktion zu diskutieren. 


Im Jahre 1962 wird beim Präsidium der Akademie der Wissenschaften der 
SU ein Wissenschaftlicher Rat gebildet: „Der ökonomische Wettbewerb der 
zwei Systeme und die schwach entwickelten Länder“, wobei besonders die 
Methoden der Arbeitsorganisation, der Lohnformen und -systeme sowie der 
Psychologie der Industriearbeit in den wissenschaftlichen Theorien der ka- 
pitalistischen Staaten studiert werden. 


Dies erfolgt mit dem Ziel, bestimmte Methoden des Kapitalismus in die 
laufende Industriereform der SU und der sozialistischen Staaten zu über- 
nehmer ®°) 


88) vgl. cazu: J. Bljumin: Die Apologie der kapitalistischen Monopole durch bürger- 
liche Ökcnomen der USA, in: SOWJETWISSENSCHAFT, 1/1956, S. 22 ff. 

W. Tscheprakow: Die bürgerlichen Ökonomen und der staatsmonopolitistische Kapita- 
lismus, in SOWJETWISS. 3/1956, S. 273 ff. J. Ostrowitjanow/W. Tscheprakow: Der 
ISDN Ne Kapitalismus im Zerrspiegel des Revisionismus, in: PFS, 2/1957, 

. 44 ff. 

Vgl. auch den früheren Aufsatz von W. Tscheprakow: Die Bürgerlichen Ökonomen der 
USA als Apologeten der imperialistischen Reaktion und Aggression, in: NEUE WELT, 
1/53, S. 24 ff, wo er Sweezy als Wortführer des Militarismus bezeichnet. 

®) vgl. A. A. Arsumanjan: Wichtige Fragen der Entwicklung der Weltwirtschaft, in: 
SPEKTRUM, Mitteilungsblatt der DAdW, 6/1962, S. 319 ff, 
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1963 differenziert ein Artikel von Gunter Kohlmey in der EINHEIT: 


„In der heutigen Weitsituation ... kommt der Lehre und Forschung zur ka- 
pitalistischen Wirtschaft eine Doppelfunktion zu: Entlarvung des reaktionär 
gewordenen Wesens des kapitalistischen Produktionsverhältnisses und Auf- 
spüren aller Entwicklungstendenzen der modernen Produktivkräfte, auch im 
Rahmen des Kapitalismus, zwecks Überprüfung ihrer Ausnutzbarkeit in der 
sozialistischen Planwirschaft.“ ?°) 

Die Redaktion der Zeitschrift „PROBLEME DES FRIEDENS UND DES SO- 
ZIALISMUS“ leitet 1959 eine neue Diskussion über den Stamokap ein. Sie 
bittet den amerikanischen Ökonomen Victor Perlo um eine Stellungnahme, 
die als Auftakt zu einer breiteren Diskussion dienen soll. ?') 


in der Charakterisierung der ökonomischen Züge bezieht sich Perlo zu- 
stimmend auf Östrowitjanow/Tscheprakow, die zunächst feststellten: 


„Auf ihre ökonomische Macht gestützt, bemächtigen sich die Monopole des 
kapitalistischen Staates und machen sich den Staatsapparat botmäßig. Es 
vollzieht sich eine Verflechtung (und in einigen Fällen auch eine Verschmel- 
zung) des Staates mit den Monopolen. Die Veränderungen in der kapitalisti- 
schen Ökonomik verändern ihrerseits auch den Charakter der Einmischung 
des bürgerlichen Staates in die Wirtschaft.,, °?) 


Ökonomisch betrachtet wird dann der Stamokap von den beiden Autoren 
definiert als „. - . ein kompliziertes System zur Ausnutzung des bürgerlichen 
Staates durch das monopolistische Kapital. Es umfaßt im wesentlichen das 
Staatseigentum, den staatlichen Verbrauch, die Kontrolle und Regulierung 
durch die Regierung.“ ”°) 


Gerade der letzte Sektor im „System“ des Stamokap, die Regulierungs- 
tätigkeit des Staates, wird zunehmend in der Diskussion um den Stamokap 
analysiert. Und wenn — wie es später ausdrücklich geschieht — staatliche 
„Regulierung“, „Programmierung“ und „Planung“ des gesellschaftlichen 
Reproduktionsprozesses als das wesentliche des staatsmonopolistischen 
Fierrschaftssystems angesehen wird, so muß notwendig eine Veränderung 


%) Gunter Kohmey: Neue Aufgaben für die Erforschung der kapitalistischen Wirt- 
schaft, in: EINHEIT, 8/1963, S. 58 ff. 

91) Victor Perlo: Staatsmonopolistische Prozesse in der Wirtschaft der USA, in: PFS, 
6/1959, S. 47 ff. 

In dieser Zeit erscheinen neben Perlos Aufsatz eine ganze Reihe von Untersuchungen 
staatsmonopolistischer Prozesse in einzelnen Staaten. Vgl. u. a.: 

J. Pewsner: Der staatsmonopolistische Kapitalismus in Japan in: Weltwirtschaft und 
internationale Beziehungen (russ) 3/1958 M. Sachmatow: Die staatsmonopolistischen 
Methoden der Außenhandeisexpansion der amerikanischen Monopols, in: SOWJET- 
WISS. 5/1958, S. 586 ff. 

Chmelnizkaja: Grundzüge des staatsmonopolistischen Kapitalismus in Westdeutsch- 
land, in: SOWJETWISS. 4/1959, S, 415 ff. 

Emile Burns: Neue Züge des englischen Kapitalismus, in: PFS 8/1959, S. 32 ff. 

Ötto Reinhold: Zur Entwicklung des staatsmonopolistischen Kapitalismus in West. 
deutschland, in: EINHEIT 6/1960, S. 890 ff. 

2) Ostrowitjanow/Tscheprakow (s. Anm, 88) S. 45, 


#3) ebenda, S. 46. 
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des Krisenzyklus konstatiert werden. ”‘) Perlos Beitrag ist aber auch deshalb 
von Belang, weil er sich der Frage der Reformen stellt. Er bringt das ver- 
änderte Verhältnis zum Staat, zu staatlichen Einrichtungen und Funktionen 
und damit die unbekümmerts Stärkung von Sozialstaatsillusionen in der 
Politik der KPen klar zum Ausdruck: 


„Unserer Auffassung nach soll man für Reformen und Zugeständnisse 
kämpfen, falls sie für die Arbeiter und die Bevölkerung eines Landes im 
ganzen von Nutzen und folglich (!}) gegen die Monopolisten gerichtet sind. 
Dann lohnt es sich, für Reformen zu kämpfen, unabhängig davon, wie der 
Staat daran beteiligt ist — und welchen Einfluß diese Reformen auf den ka- 
pitalistischen Zyklus ausüben können.“ °°) 


Aber diese Doppelheit der Taktik von antimonopolistischer Politik und Aus- 
nutzen von staatlichen Funktionen und Apparaten ist nicht die originäre Lei- 
stung von Perlo, und erst recht nicht wurde eine solche Taktik erst nach der 
Moskauer Tagung 1960, bzw. nachdem man den Stamokap richtig definiert 
oder analysiert hatte, vertreten. Von der DKP und auch anderen KPen wird 
betont, daß es gerade die Analyse des Stamokap war, die eine neue Taktik 
formulieren half. Zum einen hat aber die antimoncopolistische Politik ihre Vor- 
läufer schon in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen. So forderte bereits 
Bela Kun auf der 9. Sitzung des VI. EKKI-Plenums am 25. 5: 1926: 


„Der Kampf gegen die Herrschaft der Monopole, gegen die Diktatur des 
Finanzkapiialis, der Trusts, muß der Angelpurkt sein, um den herum unser 
Aktionsprogramm aufgebaut sein muß... Der Kampf gegen die Herrschaft 
der Truste ist zugleich der Boden, auf dem die Arbeiterklasse die Führung 
der anderen Werktätigen und ausgebeuteten Schichten erobert. In Rußland 
war die Frage der Vollendung der bürgerlichen Revolution, der Zertrüm- 
merung des feudalen Grundeigentums die Grundlage für das Bündnis der 
Arbeiterklasse und der Bauernschaft. In Westeuropa kann es teilweise die 
Herrschaft der Monopole, die Preisdiktatur der Syndikate sein, die alle diese 
Schichten ruiniert und notwendig in Opposition gegen die Herrschaft der 
Bourgeoisie treiben muß. Man muß aber einerseits die Frage der Forderun- 
gen der Staaissyndizierung in einigen Parteien gründlich prüfen, andererseits 
sich mit der sozialdemokratischen These der Wirtschaftsdemokratie ausein- 
andersstzen und auf dem Gewerkschaftsgebiete eine Reihe von Forderun- 
gen :ler Arbeiterkontrolle ausarbeiten und diese Forderungen in den Vor- 
dergrund des Programms stellen.“ ”) 


94) Victe“ Perlo (s. Anm. 91}: „Aber es wäre wohl kaum richtig, anzunehmen, daß Mo- 
nopolkapital könne überhaupt keinen Einfluß auf den kapitalistischen Zyklus rohmen. 
Zahlreiche Marxisten, so auch ich, haben ie Wirksamkeit des Stamokap in dieser 
Hinsicht unterschätzt.“ (S. 50). 

Im Gegensatz dazu E. Varga: „Die Krise und die Arbeiterklasse“ in: PFS, 8/1959, S. 
43: „Noch einmal bestätigte sich die Richtigkeit einer der grundlegenden Thesen des 
Marxismus, daß die kapitalistische Reproduktion kraft der dem Kapitalismus imman- 
nenten Gesetzen zu periodischen Über-Produktionskrisen führen muß.“ 

»5) Perlo, ebenda, S. 52. 


%) in: INPREKOR, 40/1926 S. 546 u. 547 (Hervorh. im Original). 
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Und zum anderen muß festgestellt werden, daß es gerade die KPI und KPF 
waren, die schon Ende der 50er Jahre eine Wende in der Taktik der west- 
europäischen KPen einleiteten. Palmiro Togliatti forderte auf dem Oktober- 
plenum des ZK der KPI 1958 die Herstellung breiter Klassenbündnisse gegen 
das Monopolkapital, den Kampf ums Parlament und eine Revision der bis- 
herigen „Abwarte-Politik“. ”) 1959 veröffentlichen KPl und KPF eine ge- 
meinsame Erklärung, worin ein neuer Aufschwung des antifaschistischen und 
demokratischen Kampfes prognostiziert und gefordert wird. Dieser Kampf 
soll geführt werden auf der Grundlage eines „Programms der demokrati- 
schen und nationalen Erneuerung“. 


„Dieses Programm, das die spezifischen Bedingungen jedes Landes be- 
rücksichtigt, muß nicht nur den Kampf für die Wiederherstellung der Volks- 
vertretungsinstitutionen und für die volle Wahrung der Grundrechte der 
Staatsbürger... ., nicht nur den Kampf für das ordnungsgemäße (!) Funktio- 
nieren des Parlaments und der demokratischen (!) Einrichtungen . . . vor- 
sehen, damit sie... .. die realen Interessen der Nation höchstmöglich (ver- 
tritt). Dieses Programm muß auch den Kampf für ökonomische und soziale 
Umgestaltung vorsehen, die auf eine Einschränkung der Macht der Mono- 
pole abzielen. In dieser Situation sind folgende Forderungen notwendig: 
Nationalisierung einzelner Industriezweige, Agrarreform und Schutz des klein- 
bäuerlichen Eigentums vor der Willkür der Monopole, Demokratisierung der 
Verwaltung der gesellschaftlichen Wirtschaftszweige, demokratische Kon- 
trolle über die Pläne für staatliche Investitionen.“ °®) 


Ein entsprechendes Programm, „das den demokratischen Kräften klare Per- 
spektiven eröffnet“, wird auf dem XV. Parteitag der KPF 1959 verabschie- 
det. ?”) In Italien geschieht das gleiche. In einem Beitrag über den antimono- 
polistischen Kampf der KPI fordert das Mitglied des Exekutivkomitees des 
ZK der KPlI Mauro Scossimarro die „demokratische Erneuerung der italie- 
nischen Gesellschaft“ mittels der Kontrolle der Monopole und Nationalisie- 
rung. Die Notwendigkeit der gesellschaftlich-demokratischen Kontrolle er- 
gebe sich „aus dem Widerspruch zwischen den Privatinteresen der Mono- 
pole und den grundlegenden Interessen des ganzen Landes“. In einer Auf- 
zählung werden diese gesellschaftlichen Interessen aufgeschlüsselt: Arbeiter, 
Bauern, Unabhängige Produzenten (!), Verbraucher (!) Unter Kontrolle ge- 
stellt werden sollen „die Kanäle, über die die Sicherung des maximalen Mo- 
nopolprofits“ erfolgt — im wesentlichen geht es um Werte, Preise, Profite 
und Investitionen usw-“ '%) 


97) „Für eine aktive Politik zum Schutz der Demokratie“, in: PFS, 4/1958, S. 69 f. 

se) „Aufruf zum Handeln gegen Reaktion und Faschismus“, in: PFS 2/1959, S. 59 ff 
(Hervor. vom V.). 

Die Betonung auf den Antifaschismus ergibt sich daraus, daß de Gaulles Regierungs- 
antritt am 1. 1. 1958 als Übergang zum Faschismus interpretiert wurde. 


9%) vgl. Paul Gortien: Einige Seiten der Arbeit des Parteitages der französiscıun Kom- 
munisten, in: PFS 9/59,.S. 52 ff. 


100) Mauro Scossimarro: Der Kampf um die Monopole in Italien, in: PFS 8/59, S. 38 ff. 
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Der antimonopolistische Kampf wird begründet aus der Tendenz zum auto- 
ritären Regime bzw. Faschismus; als mächtigste Erscheinung dafür wird die 
Schaffung der EWG angesehen. !°') Der antimonopolistische Kampf geht 
Hand in Hand mit dem Kampf gegen die EWG. '%2) 

Die Taktik des antimonopolistischen Kampfes, des parlamentarischen Kamp- 
fes, der demokratischen Konirolle, des Ausnützens von Staatsapparaten 
und -funktionen ist also schon lange formuliert, bevor es eine Theorie des 
Stamokap gibt. '%) 

Dieses Auseinanderfallen von Theorie und Praxis, das „Nachhinken“ theore- 
tischer Anstrengungen, die die Taktiken nur noch „erklären“, mit einer wis- 
senschaftlichen Analyse absichern sollen, vertuscht die Stamokap-Theorie- 
Die Moskauer Erklärung der Internationalen Tagung der kommunistischen 
und Arbeiterparteien stellt eine neue Etappe in der Herausbildung der Theo- 
rie des Stamokap dar. In ihr wird die These der 3., neuen Etappe der allge- 
meinen Krise des Kapitalismus aufgestellt. '°*) 
„Der Triumph des Sozialismus in einer großen Gruppe Länder Europas und 
Asiens, die ein Drittel der Menschheit umfaßt; das mächtige Wachstum der 
Kräfte, die für den Sozialismus in der ganzen Welt kämpfen, und die stetige 
Schwächung des Imperialismus im ökonomischen Wettbewerb mit dem So- 
zialismus; der neue gewaltige Aufschwung des nationalen Befreiungskampfes 
und der immer raschere Zerfall des Kolonialsystems; die zunehmende Labili- 
tät des gesamten Wirtschaftssystems der kapitalistischen Welt; die Zuspit- 
zung der Widersprüche des Kapitalismus infolge der Entwicklung des staats- 
monopolistischen Kapitalismus und des wachsenden Militarismus; die Ver- 
tiefung der Gegensätze zwischen den Monopolen und den Interessen der 
gesamten Nation; der Abbau der bürgerlichen Demokratie, die Tendenz zu 
autoritären und faschistischen Regierungsmethoden; die tiefe Krise der bür- 
gerlichen Politik und Ideologie — all das sind Beweise dafür, daß die Ent- 
wicklung der allgemeinen Krise in eine neue Etappe eingetreten ist.“ '%) 
„Die Besonderheit dieser Etappe besteht darin, das sie nicht im Zusammen- 
hang mit einem Weltkrieg entstanden ist, sondern unter den Bedingungen 
des Wettbewerbs und des Kampfes der beiden Systeme, einer immer grö- 
ßeren Veränderung zugunsten des Sozialismus, ... unter Bedingungen, in 


101) ebenda, S. 38. 


102) ebenda und bes. die Konferenzen der westeuropäischen KPen (vor allem 1965 in 
Brüsse!). 
108) Das Programm und die Taktik der KPen muß daher auch vordringlich abgeleitet 
werden aus der langjährigen Praxis dieser Parteien und dem Erbe der vorherrschen- 
den’ „Interpretation“ der marxistischen Theorie. 
1%4) Eine 3. Etappe der allgemeinen Krise wurde schon einmal formuliert. Vgl.: „Zehn 
Jahre Komintern“ Thesen der Agitprop des EKKI von März 1929, in: INPREKOR 21/ 
1929, S. 443 ff. Damals unterschied man 3 „Perioden“; die 1. 1914-1921; 1921-1923 
dann Beginn der Offensive des Kapitals; die 2. 1923-1925; der Übergang zur 3. 1926/ 
27 und die dritte Periode schließlich ab 1927. Die jetzige 3. Etappe ist kongruent mit 
der neuen Etappe des Sozialismus: in der SU die Verwirklichung des umfassenden 
Aufbaus des Kommunismus, in den anderen soz. Ländern die Periode des Aufbaus 
a entwickelten sozialistischen Gesellschaft. (vgl. „Erklärung“ (Anm, 105), 1960, 

. 18/19). 
108) „Erklärung der Beratung von Vertretern der kommunistischen und Arbeiterpar- 
teien“, 2., Berlin, 1961, S. 17/18. 
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denen es der erfolgreiche Kampf der friedliebendenen Kräfte für die Durch- 
setzung und Festigung der friedlichen Koexistenz den Imperialisten nicht ge- 
stattete, den Weltfrieden durch ihre Aggressionshandiungen zu brechen... !%) 


Die neue Etappe wird also gekoppelt an einen potentiellen Krieg, den zu 
verhindern der SU und ihren Verbündeten durch die Politik der friedlichen 
Koexistenz gelang. 


Der „Beweis“ einer neuen Entwicklung wird gesehen in der schematischen 
Aufzählung von bestimmten Veränderungen auf allen möglichen Gebieten, 
ohne den Zusammenhang und innere Struktur dieser Erscheinungen über- 
haupt zu reflektieren. 


Den kapitalistischen Ländern wird keine weiterreichende Entwicklungsmög- 
lichkeit eingeräumt; vielmehr steuert der Kapitalsmus senem Zerfall zu. 


„Das kapitalistische Weitsystem ist von einem tiefgehenden Niedergangs- 
und Zersetzungsprozeß erfaßt. Die Widersprüche des Imperialismus haben 
das Hinüberwachsen des Monopolkapitalismus in den staatsmonopolistischen 
Kapitalismus beschleunigt. Der staatsmonopolistische Kapitalismus verleiht 
den Monopolen noch größere Macht über das Leben der Nation und fügt die 
Macht der Monopole und die Macht des Staates zu einem einheitlichen Appa- 
rat zusammen, der die kapitalistische Ordnung retten und der imperiali- 
stischen Bourgeoisie die maximale Steigerung ihrer Profite durch Ausbeutung 
der Arbeiterklasse und Ausplünderung der breiten Bevölkerungsschichten 
sichern soll.“ 


„Der Kapitalismus verhindert immer mehr die Anwendung der modernen 
Wissenschaft und Technik im Interesse des sozialen Fortschritts. ... Die kapi- 
talistische Wirtschaft wird immer labiler...... Die Anarchie der kapitalistischen 
Produktion vertieft sich... .* !%7 


Die Lapidarformei, daß sich alle Widersprüche verschärfen und vertiefen, 
ersetzt noch immer konkrete Analysen. In der Stellungnahme zum Stamokap 
wird kein völlig neues Element hinzugefügt, wie Boccara meint '%®), sondern 
es werden nur bekannte, früher scharf bekämpfte Formulierungen, die dann 
Ende der 50er Jahre unter den russischen Ökonomen vorsichtig wieder auf- 
genommen wurden, nun „offiziell“ bestätigt („Verschmelzung von Staat und 
Monopol“). In der Frage der Taktik werden die bekannten Thesen der 57er 
Beratung und der Programme der KPI und KPF wiederholt. Der Führungs- 
anspruch der KPdSU wird ausdrücklich bestätigt '”) aufgrund der aufgetre- 


106) ebenda, S. 18. 

107) ebenda, S. 12 u. 13. , 

108) Paul Boccara, Einführung in die Frage des Stamokap,in: SOZIALISTISCHE POLI- 
TIK Nr. 11, S. 13. 

10) „Erklärung...“ S. 64/65; bes.: „Die historischen Beschlüsse des XX. PT der 
KPdSU haben nicht nur für die KPdSU und den kommunistischen Aufbau in de: 'JASSR 
große Bedeutung, sondern leiten auch in der internationalen kommunistischen Bewe- 
gung €ine neue Etappe ein und tragen zu deren weiteren Entwicklung auf der Grund- 
lage des Marxismus-Leninismus bei.“ (Hervorh. v. V.). 
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tenden Meinungsverschiedenheiten mit den Vertretern der Älbanischen Par- 
tei der Arbeit und der KP Chinas. ''°) 

Auch ein „normales“ Wachstum wird für den Kapitalismus weiterhin zunächst 
für unmöglich gehalten. 

„In der vor uns liegenden Periode wird das Wachstumstempo der kapitali- 
stischen Produktion bedeutend geringer sein ais bisher. Je weiter die Zeit 
voranschreitet, desto tiefer, schärfer und verheerender werden die Überpro- 
duktionskrisen sein und die kapitalistische Produktion zurückwerfen.“ 11) 


1959 formulierte Varga noch „präziser“: 

„In dem Zyklus, der nach der derzeitigen Krise einsetzt, kann man wohl 
kaum einen großen Aufschwung der kapitalistischen Weltproduktion erwarten, 
von der Art, wie er im ersten Nachkriegszyklus zu verzeichnen war, da die 
durch den zweiten Weltkrieg verursachte spezifische Erweiterung des Welt- 
markies fortfällt. Der Ablauf dieses Zyklus dürfte eher an den Prozeß, der 
vor dem zweiten Weltkrieg verlief, erinnern, als an dem, der nach dem zwei- 
ten Weltkrieg zu verzeichnen war.“ '"2) 


Abgesehen von der schematischen historischen Zurechnung von Zyklen zeigt 
dieses Zitat deutlich, daß an dem Theorem des wirtschaftlichen Zusammen- 
bruchs des Kapitalismus festgehalten wurde — der Aufschwung des Kapita- 
lismus wird deshalb nicht aus seinen Gesetzmäßigkeiten abgeleitet, sondern 
wiederum „besonderen“ Umständen („spezifische Erweiterung des Welt- 
marktes“) — die einfach nur als Erscheinungen konstatiert werden — zuge- 
rechnet; fallen diese Umstände, kann es folglich auch keine weitere Stabili- 
sierung geben: Die Theorie der allgemeinen Krise des Kapitalismus, seines 
„Niedergangs- und Zersetzungsprozesses“, bleibt bestehen. 


Die Veränderungen der Produktionsstruktur, das Aufkommen neuer Techno- 
logien und Wissenschafts-Disziplinen, insbesondere der Beginn der Auto- 
matisierungsprozesse in der kapitalistischen Wirtschaft in den 50er Jahren 
findet diese These schärfste Ablehnung — weil sie ja die prinzipielle Mög- 
These der 2. industriellen Revolution. ''?) In den sozialistischen Ländern 
findet diese These schärfste Ablehnung — heil sie ja die prinzipielle Mög- 
lichkeit der Weiterentwicklung des Kapitalismus begründen würde. 


So sieht Varga durchaus den Prozeß der technischen Veränderung (im Ge- 
gensatz zu den frühen 50er Jahren), aber folgert daraus nur, daß „eine Zu- 
nahme der chronischen Massenarbeitslosigkeit erfolgen wird, wie sie für die 
Epoche der allgemeinen Krise charakteristisch ist...“ ''°) 


110) siehe. die Darstellung bei: Walter Ulbricht: Stellungnahme zur Erklärung der kom- 
munistischen und Arbeiterparteien... (Referat auf der 11. ZK-Tagung der SED, 15.— 
17. Dez. 1960) in: ebenda, S. 166-168. 


tt) E, Varga: „Der Kapitalismus des 20. Jahrhunderts“, Berlin 1962, S. 102/103, 
412) Eugen Yarga: „Die Krise und die Arbeiferklasse“, in: PFS, 8/1958, S. 48, 


113) Vgl. die Referate von Leo Brandt und Carlo Schmid auf dem Münchener Parteitag 
der SPD 1956. 


114) entfällt. 
115) 5, Anm. 112, S. 48, 
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Als jedoch die Empirie eine immer deutlichere Sprache spricht, ist man 
wiederum gezwungen, die Theoreme zu revidieren. Als Ursache dafür, daß 
der Kapitalismus noch nicht zusammenbricht, wird jedoch keine Analyse des 
Doppelcharakters der kapitalistischen Produktion in seiner historischen Kon- 
kretion vorgelegt, sondern (wiederum) ein epiphänomenaier Grund ange- 
führt: die These der wissenschaftlich-technischen Revolution. 


Um aber überhaupt die Möglichkeit wirtschaftlichen Wachstums in den kapi- 
talistischen Staaten nach dem 2.Weltkrieg anzuerkennen, die verbunden ist 
mit einer Ausdehnung des inneren Marktes für Verbrauchsgüter und des ten- 
denziellen Rückgangs der Arbeitslosenzahl, bedarf es der Destruierung 
einer Theorie, die seit Stalins Zeiten als Haupttheorem der Lage der Ar- 
beiterklasse im Kapitalismus gilt: die Theorie der absoluten Verelendung der 
der Arbeiterklasse. ''‘) 

Gerade aus den Reihen der westlichen KPen kommen Beiträge, die eine 
Revision dieser Theorie fordern. 


Aber noch im Entwurf des neuen Programms der KPdSU 1961 steht: „..- die 
Arbeiterklasse leidet ständig unter Massenarbeitslosigkeit.,.. Trotz ein- 
zeiner Erfolge der Arbeiterklasse im wirtschaftlichen Kampf wird ihre Lage 
in der kapitalistischen Welt im großen und ganzen schlechter- 


Die kapitalistische Automatisierung macht den Arbeiter brotlos; ... der Le- 
bensstandard sinkt.“ ') 

In den Diskussionen in den Konferenzen der Redaktion der Zeitschrift Pro- 
bleme des Friedens und des Sozialismus 1962 werden eine Reihe früher 
vertretender Theoreme revidiert, die Diskussionsergebnisse selber werden 
dann integraler Bestandteil der Stamokap-Theorie. Auf dem Meinungsaus- 
tausch: „Krisen und die Werktätigen“ ''®) werden die Grundsteine zu der 
veränderien Interpretation der Krisen gelegt. Eingangs wird von Rumjanzew 
festgestellt: „Viele der ‚ungewöhnlichen‘ Prozesse der kapitalistischen Re- 
produktion, die wir früher mit Recht als eine Abweichung von der Norm be- 
trachtet haben, nehmen gegenwärtig immer mehr typischen Charakter an.“!'?, 


Der sowjetische Ökonom J. Ostrowitjanow hebt die Diskussion um den Sta- 
mokap auf eine neue Siufe der Interpretation: Er geht von der Grundlage 
des neuen KPdSU-Programms aus: „Die Bildung und das Wachstum der 
Monopole führen dazu, daß der Staat zugunsten der Finanzoligarchie un- 
mittelbar in den kapitalistischen Reproduktionsprozeß eingreift. Im Interesse 
der Finanzoligarchie trifft der bürgerliche Staat requlierende Maßnahmen 
verschiedener Art, nutzt er die Verstaatlichung einzelner Wirtschaftszweige 
aus.“ 129), 


116) 1958 hate Novalainen (Fınni.) auf der Berliner Konferenz schon darauf hin- 
gewiesen, daß diese These aus einem mißverstandenen Zitat Lenins herrührt. Vgl. 
Anm. 84, 2. Bd.) 

u Programm der KPdSU (Entwurf), in: EINHEIT- Sonderheft August 1961, S. 19 u. 18. 
118) vgl. PFS 3/1962, 5. 241 ff. 

119) ebenda, S. 242. 

26) Programm der KPdSU, S. 17 (Hervorh. vom V.). 
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In der Diskussion der „Besonderheiten der modernen kapitalistischen Re- 
produktion“ sieht er hierin die Ursache des „stürmischen Wachstums“ des 
Stamokap; andererseits kommt er aber auch zu einer Kritik der bisherigen 
marxistischen Krisentheorie. Die marxistischen Ökonomen hätten bisher „die 
zyklischen Gesetzmäßigkeiten und die staatsmonopolistischen Prozesse 
gleichsam getrennt“ und interpretierten folgerichtig die „Deformierung“ der 
Zyklen als zeitweilige Erscheinung, da „die staatsmonopolistischen Stützen 
in der nächsten Zeit endgültig nachgeben werden und der Kapitalismus zu 
dem klassischen Bild der zyklischen Entwicklung zurückkehren werde.“ '?') 
Die Trennung des Krisengesezes vom „konkreten historischen Milieu“ führte 
einmal zu unlässigen historischen Analogien (eine indirekte Varga-Kritik), 
andererseits aber auch dazu, daß die neuen Faktoren des Reproduktionspro- 
zesses einfach ignoriert wurden. Die deformierten Zyklen seien die Regel, 
in ihnen sind staatsmonopolistische Faktoren „eingeflochten“, die es zu 
analysieren gelte. In der Konferenz: „Probleme des modernen Kapitalismus 
und der Arbeiterklasse“ im September/August 1962 in Moskau löst man 
sich dann endgültig von der These der absoluten Verelendung der Arbeiter- 
klasse. Diese Abkehr erfolgt jedoch nicht offen; es wird nur gegen unge- 
nannte Dogmatiker polemisiert, die diese These vertreten hätten. Haupt- 
kritiker sind neben H. Winston (USA) die Sowjetrussen T. Timofejew und 
W. Ljubimowa. Im offenen Widerspruch zum Programm der KPdSU (vgl. 
Anmerk. 117) heißt es im zusammenfassenden Bericht Arsumanjans dann: 


„Die Möglichkeit einer Hebung des Lebensstandards der Werktätigen un- 
bedingt und kategorisch verneinen hieße im Grunde nichts ‘anderes als die 
Entwicklung des Hauptelements der Produktivkräfte der bürgerlichen Gesell- 
schaft — die Arbeiterklasse — abstreiten-" '??) So ist der Weg frei gemacht 
für die Interpretation der wissenschaftlich-technischen Revolution. 


Schon Mitte der 50er Jahre beginnt man die Prozesse der Veränderungen 
in der Technologie, Industriestruktur und Arbeitsorganisation in den kapita- 
listischen Ländern zu diskutieren. Das Dogma der Unmöglichkeit der Wei- 
terentwicklung des Kapitalismus entfällt. Die anfänglich unverblümte Ver- 
neinung der These der „2. industriellen Revolution“ weicht einer differenzier- 
teren Einstellung, die aber zunächst nur die technische Entwicklung be- 
trachtet und später als technizistisch kritisiert wird. '?°) Ende der 50er Jahre 
beginnt die Diskussion um den Begriff der wiss-techn. Revolution, in dessen 
Verlauf dieser sich durchsetzt und dann versucht wird, ihn exakt zu formu- 
lieren. Die Protagonisten dieser Theorie sind neben anderen vor allem John 
D. Bernal, S. G. Strumilin, Victor Perlo und Kurt Teßmann. '?*) 


ı 


1) s. Anm, 118. S. 249. 


= Meinungsaustausch: „Probleme des modernen Kapitalismus“, in: PFS 12/1962, 
. 1057. 


3) F. Seibmann/G. Ziller: Die neue Epoche der technischen Entwicklung, Berlin, 1956. 
F. Seibmann: Ein Zeitalter stellt sich vor, Berlin 1957. 


124) Radovan Richta: Wiss.-techn. Revolution und Marxismus, in: PFS 1/1967, S. 62. 
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Die Diskussion ist unter einem doppelten Gesichtspunkt zu betrachten: Ein- 
mal verläuft sie in der Auseinandersetzung mit der Sozialdemokratie, wobei 
man aber 1. die Einführung neuer Techniken und die Automatisierung grund- 
sätzlich mit Massenarbeitslosigkeit koppelt '?°) und 2. — damit zusammen- 
hängend — partiellen technischen Fortschritt dem Kapitalismus zwar zubil- 
ligt, die wiss-techn. Revolution aber nur im Sozialismus für möglich erklärt. 
126) |nteressant hieran ist das Gleichsetzen von Kommunismus mit entfalteter 
Technik (heute allerdings kritisiert), was für die Chruschtschow-Ära aber 
überhaupt bezeichnend war in ihrer naiven Faszination moderner Wissen- 
schaft und Technik. 


Zum anderen aber hat jede Bestimmung des Verhältnisses von Wissenschaft 
und Produktion Auswirkungen auch in der Entwicklung der sozialistischen 
Staaten, die ihre Hauptaufgabe zunehmend in der Meisterung der wissen- 
schaftlich-technischen Revolution in der Systemauseinandersetzung sehen. 


Die entwickelten Thesen zur wiss-techn. Revolution stellen zunächst aber 
noch keine systematische Theorie dar und begnügen sich zumeist auch mit 
der Beschreibung von Erscheinungen. Ihren weiteren Ausbau erhält die 
These durch die Theorie der Wissenschaft als unmittelbare Produktivkraft. 
. Anschließend an verschiedene Äußerungen von Marx in den „Grundrissen“ 
wird schon im Lehrbuch „Grundlagen des Marxismus-Leninismus“ behauptet: 
„Es bricht die von Marx vorausgesehene Zeit an, da die Wissenschaft un- 
mittelbar zur Produktivkraft wird.“ '”) 


Auch Walter Ulbricht gehört zu den ersten, die aus den Marxschen Formu- 
lierungen unmittelbare politische Schlußfolgerungen ziehen. Auf der 12. Ta- 
gung des ZK der SED im März 1961 wird eine neue Phase der Entwicklung 
der DDR festgestellt, wobei die weitere Entwicklung des Sozialismus vor 
allem in der Förderung der Wissenschaft und Technik abhängig gemacht 
wird. Ulbricht betont: „In der Diskussion wurde die Frage aufgeworfen, 
ob die Wissenschaft — genauer gesagt die naturwissenschaftlich-technischen 
Zweige — zum Bereich der materiellen Produktion gehören. Das ist eine 
Frage, die gegenwärtig nicht nur von theoretischer sondern auch von großer 


125) z, B. Emile Burns: Neue Züge des englischen Kapitalsmus, in: PFS, 8/1959, S. 
36: „Die Monopole’' benutzen die Gewinne auch... ., um die Automatisierung und an- 
dere technische Verbesserungen einzuführen. Nach der Meinung der rechten Labour- 
führer bedeuten diese techn. Vervollkommnungen eine neue „technische Revolution“, 
die dem Kapitalismus angeblich gestatten wird, seine Existenz zu verlängern, Die la- 
bouristischen „Theoretiker“ ignorieren die Tatsache, daß die Automatisierung und 
andere Produktionsmethoden im Kapitalismus zum Unterschied von der sozlalist. Ge- 
sellschaft eine Verringerung der Zahl der in der Produktion beschäftigten Arbeiter 
nach sich zieht und damit die kapital. Widersprüche verschärft.“ (Herv. im ©.) 


126) Kurt Teßmann: Probleme der wiss.-techn. Revolution. Berlin 1962. 


127%) Grundlagen des Marxismus-Leninismus, 1., Berlin 1960, S. 757. Erstmalig disku- 
tiert diese Frage G. Kosel: Produktivkraft Wissenschaft, Berlin 1957 (allerdings nur auf 
die Naturwiss. bezogen). Vgl auch die Kritik daran: M. Börner: Ist Wissenschaft Pro- 
duktivkraft? in: EINHEIT 3/1958, S. 442 ff. 
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praktischer Bedeutung ist. Ich persönlich bin der Meinung, daß die Frage 
bejaht werden sollte.“ '?®) 

Die These findet ihre allgemeine Anerkennung im Jahre 1963, in dem eine 
ganze Flut von Artikeln zu dieser Frage erscheinen. '*) Ihre Vollendung 
findet die These der wiss-techn. Revolution aber erst in der neuen Theorie 
der Produktivkräfte, der „wissenschaftlichen Präzisierung der Produktiv- 
krafttheorie“. In der DDR werden die Weichen dazu in den Beschlüssen des 
Vi. PT der SED 1963 gelegt Im Anschiuß daran wird in einem EINHEIT-Ar- 
tikel erstmalig mit der „statischen Produktivkraftbestimmung“ gebrochen und 
die Produktivkräfte als „dynamisches System“ definiert: 


„Die materiellen Produktivkräfte der Gesellschaft sind die spezifische Ge- 
samtheit der subjektiven und gegenständlichen Faktoren, die durch ihr effek- 
tives Zusammenwirken im Produktionsprozeß eine konkret-historische Form 
der Produktion materieller Güter realisieren und den Produktivitätsgrad der 


Arbeit bestimmen.“ "9, 


Alle späteren Definitionen fußen auf dieser. Seinen vorläufigen Abschluß 
findet die Diskussion um die neue Produktivkrafttheorie 1965 auf dem Kon- 
areß „Die markxistisch-leninistische Philosophie und die technische Revo- 
lution“. 1966 präzisiert ein EINHEI!T-Artike! die Definition noch mit der stär- 
keren Betonung des technologischen Aspekts. '?') 


Diese so eingeschätzte wiss-techn. Revolution führt zu der Ansicht, „daß 
wir uns an der Grenze zweier Entwicklungsepochen der Zivilisation befinden“ 
122), Die Weitertreibung der wiss.-techn. Revolution erscheint nun als der 
Hebel zum Übergang in die neue Epoche des wissenschaftlichen Zeitalters, 


128) Walter Uibricht: Antwort auf aktuelle politische, wirtschaftliche und menschliche 
Probleme, in: Die Aufgaben zur weiteren ökonomischen Stärkung der DDR und zur 
Festigung der sozialistischen Demokratie. Zit. in: Sieglinde Heppner: Marxist.-lenini- 
stische Produktivkrafttheorie und weltanschaulich-tReoretische Probleme der wiss.- 
techn, Revolution, in: DEUTSCHE ZEITSCHRIFT für PHILOSOPHIE 1/1971, S. 449 ff. 
122) u. a.: A. Borjonet/M. Rubinstein: Die wiss.-techn. Revolution und der moderne 
Kapitalismus, in: PFS 2/1963, S. 118 ff. 

N. N.: Die Rolle der Wissenschaft in der modernen Gesellschaft in: PFS 4/1963, 
S.299 ff. 

S. G. Strumilin: Die Zukunft gehört der Einheit von Wissenschaft und Arbeit, in: PFS 
4/1963, S: 301 ff. 

E. Solowjar/!, Frolow: Die Wissenschaft als unmittelbare Produktivkraft der Gesell- 
schaft, in: SOWJETWISS. 1/1963, S. 1 ff. 

Shanin: Die Umwandlung der Wissenschaft in eine unmittelbare Produktivkraft, in: 
SOWJETWISS. 12/1963, S. 1270 ff. 

V. Stoljarow: Die Entwicklung der Wissenschaft zur unmittelbaren Produktivkraft und 
die materialistische Geschichtsauffassung, in: DZfPh, 7/1963. 

150) H. Klotz/ K. Rum; Über Produktivkraft Wissenschaft, in: EINHEIT 2 u. 3/1963, Zi- 
tat: 2/63, S. 29. 

131) G. Schulz: Wandel im System der modernen Produktivkräfte, in: EINHEIT 9/1966. 
Produktivkraft als „die spezifische Gesamtheit der subjektiven und gegenständlichen 
Faktoren sowie der Prozesse ihres Zusammenwirkens im Produktionsprozeß, die in 
ihrer bewegten Einheit in einer konkret-historischen Form materieller Güter der Pro- 
duktivitätsgrad der Arbeit bestimmen.“ (S. 151) 


132) Richta, s. Anm. 124, S, 62. 
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welches zugleich die Überwindung des kapitalistischen Systems signalisiert. 
Der Kampf um die: wiss-techn. Revolution wird zu einem entscheidenden 
Hebel! des Klassenkampfes. 

„Die Erfahrungen zeigen, daß die kapitalistischen Konzerne die technische 
Revolution vorantreiben... es kann keine Rede davon sein, daß die Kon- 
zerne die Anwendung der modernen Wissenschaft im allgemeinen verhin- 
dern.“ !*) 

„Unter den gegenwärtigen Bedingungen des weltweiten Kampfes entwickeln 
beide Gesellschaftsordnungen wesentliche Impulse zur Durchsetzung der 
technischen Revolutionen. Die auf die Durchsetzung der technischen Revo- 
lution gerichteten inneren Triebkräfte der sozialistischen Produktionsverhält- 
nisse sind ihrer Potenz nach stärker-“ '%) 

Diese gewandelte Einschätzung des Kapitalismus unserer Tage: eines zwar 
labilen Systems, das aber in der Lage ist, sich zu entwickeln, wird vorherr- 
schend. Dem entspricht das Ausrichten auf eine langfristige Politik, sowie 
einige neue Akzentuierungen in der Einschätzung des Staates und der 
Taktik. 

Innerhalb der alten Bündnisschichten nimmt die Intelligenz nun einen immer 
breiteren Raum ein '”°), insbesondere auch die „technische Intelligenz“, so- 
gar die Prognostiker. '°) 


4. Phase 1964 bis heute 


Mit dem Jahre 1964 beginnt eine Etappe der Ausarbeitung einer geschlos- 
senen Theorie des Stamokap, die wesentlich dadurch geprägt ist, daß die 
Weiterentwicklung von einer ganzen Reihe von Konferenzen und Jubiläums- 


133) Wolfgang Berger: Technische Revolution und ökonomische Zusammenarbeit der 
sozialistischen Länder, in: PFS 4/1965, S. 271. 

Auch hier wieder typisch, daß die Revision der alten These (Der Kapitalismus hemmt 
prinzipiell die Entfaltung der Techrik) aus empirischen Gründen vorgebracht wird, die 
Frage nach einer marxistischen Analyse sich gar nicht stellt. 


13) ebenda, S. 276 (Hervorh. vom V.) 

Was sind die „Triebkräfte“ des Sozialismus und warum sind sie „potenter“? Darauf 
gibt Werner Lamberz eine Antwort: „Die Triebkraft des Sozialismus liegt in der Über- 
einstimmung des einzelnen Bürgers, der Kollektive und der Gesamtgesellschaft. In 
dieser !nteressenidentität, die immer wieder auf Neue verwirklicht werden muß, !iegt 
ein mächtiger, keiner anderen Gesellschaftsformation zugänglicher Stimulus schöpfe- 
rischer Volksinitiative.“ (Werner Lamberz: Die DDR vor ihrem 20. Geburtstag, in: PFS 
5/1969, S. 602). 

Und diese Übereinstimmung zur Durchführung der wiss.-techn. Revolution (d. h. der 
Steigerung der Arbeitsproduktivität) wird über den materiellen Anreiz erzielt. 

„Die Werktätigen der DDR sind an der erfolgreichen Durchführung der technischen 
Revolution materiell interessiert, weil sie wissen, daß auf diesem Wege ihr Lebens- 
standard weiter erhöht wird. Das ist eine starke Triebkraft.“ (Walter Ulbricht auf dem 
VI. PT der SED, zit. nach J. Grinberg: Sozialismus und technische Revolution, in: PFS 
7/1965, S. 603 ff. 


133) M. Marnardaschwili / I, Frolow: Das Bündnis von Wissenschaft und Demokratie, 
in: PFS 4/1965, S. 303 ff. 


136) vgl. Heinz Jung: Staatsmonopolistisches System der BRD in den 70er Jahren 
(Rez.). in: EINHEIT 4/1970. 
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treffen angeregt und gefördert wird. '””) Hierbei kommen — im Gegensatz zu 
früher — auch die Forschungsansätze der anderen KPen neben denen der 
KPdSU zum Tragen. Diese Internationalisierung der marxistischen Forschung 
ist der Ausdruck des gestiegenen Selbstbewußtseins der europäischen KPen 
und Folge der seit dem XX. PT der KPdSU eingeschlagenen Linie. '”°) In der 
Frage der Analyse des modernen Kapitalismus, also der Analyse des Stamo- 
kap, zeichnen sich neben sowjetischen Wissenschaftlern besonders die der 
DDR, Frankreichs, Italiens, Großbritanniens sowie der USA und Kanadas 
aus, wobei man den Ansätzen aus der DDR — neben denen der KPF — den 
umfangreichsten und ausgearbeitesten Charakter zugestehen muß. In ge- 
wissen Sinne kommt den DDR-Wissenschaftlern hiermit eine vorwärtstrei- 
bende Rolle zu, die aber in jüngster Zeit wieder zurückgenommen wird. '”°) 
Die Verschiedenheit der methodischen Ansätze ist jedoch nicht zu übersehen. 
#0) Es ist deshalb falsch, von einer geschlossenen Theorie des Stamokap in 
dem Sinne zu sprechen, als ob eine in sich geschlossene oder gar abge- 


137) als die wichtigsten seien genannt 


1964: 100 Jahre 1. Internationale in Berlin, 

Kolloquium „Das Herrschaftssystem des westdt. imperial.“. 
.1965: Zu Problemen der ökonomischen Theorie und Praxis, Rom. 
1966: Stamokap, Choisy-le-Roi. 

1967: 100 Jahre „Kapital“, Berlin (u. a.). 

50 Jahre Lenins „Imperialismus ...“, Moskau. 

1968: 150. Geburtstag Karl Marx, Berlin. 

1969: 3. Moskauer Weltkonferenz. 

1970: 100. Geburtstag Lenins (Leninjahr). 


138) vgl, die Ausführungen Emilio Serenis (s. Anm. 51): „Wir müssen aber eingestehen, 
scheint uns, daß man nicht ebenso positiv (wie die Rolle der SU, d. V.) die Konse- 
quenzen einschätzen kann, die wir in den fortgeschrittenen Ländern aus der Über- 
prüfung der auf nationaler und Weltebene in den Beziehungen zwischen Ökonomie 
und Politik aufgetretenden Veränderungen zu ziehen wußten. Auf diesem Grunde, so 
glauben wir, konnte unsere Bewegung in der Mehrzahl dieser Länder bis auf den 
heutigen Tag nicht die Phase einer propagandistischen Aktivität überwinden, um zu 


einer Kraft zu werden, die fähig ist, im nationalen Leben tatsächlich ins Gewicht zu 
fallen.“ 


130) So betont Otto Reinhold gerade das Aufnehmen von Forschungsergebnissen der 
Sowjetwissenschaftler und die enge Zusammenarbeit mit Instituten der SU bei der 
Erstellung der neuen Kollektivarbeit: „Der Imperialismus der BRD“, in: EINHEIT, 
6/1971, S. 760. 

Das trifft für das 2. und 5., aber vor allem das 9. Kapitel zu (Der Kampf gegen die 
Diktatıs des Stamokap), wo intensiv auf sowjetische, aber bes. stark auch auf DKP- 
Autore“ zurückgegriffen wird. 


140) vg. Boccara: Der Stamokap, die Akkumulation des Kapitals und die öffentliche 
Finanzierung der Produktion, in: SOPO 11, der von einer „marxistischen Theorie der 
Überakku’nulation von Kapital“ ausgeht. 

Die italienische Stamokap-Forscher gehen nach Richta (Anm. 124) vom Prozeß der 
Vergesellschaftung der technischen Erfindungen aus (S. 69). 

In der DDR herrschen 2 Linien vor; einmal cı= wesentlich von Zieschang begründete, 
als dessen Ausfluß man: Zur Theorie des Stamokap, Berlin 1967, begreifen muß. 

Zum anderen die Autorenkoliektive vom Gesellschaftswiss. Institut des ZK der SED, 
die ein Sammelsurium von historischer Analyse, empirischer Beschreibung und Aus- 
flüge in die Politökonomie zusammenstellen. Vgl. „Imperialismus heute“, Berlin 1965, 
für die 60er Jahre und „Der Imperialismus der BRD“,Berlin 1971, für die 70er.Jahre. 
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schlossene und von allen KPen akzeptierte Theorie vorläge. Was vorliegt, 
sind verschiedene Interpretationsversuche zu dieser Theorie; einig ist man 
sich nur in den Formulierungen der Internationalen Treffen sowie den Grund- 
theoremen der „marxistisch-leninistischen Politökonomie“, wie allgemeine 
Krise des Kapitalismus, Stadientheorie des Kapitalismus, Mcnopoltheorie 
usw. 


Schon im September 1964 stelit Walter Ulbricht auf der Internationalen Wis- 
senschaftlichen Session zum 100. Jahrestag der |. Internationale die weitere 
Entwicklung des Stamokap fest und macht den Stalinschen Dogmatismus 
für die bisherige Ignorierung der neuen Prozesse verantwortlich: Er fordert: 
„Es ist nunmehr an der Zeit, eine exakte wissenschaftliche Analyse der Ent- 
wicklung des staatsmonopolistischen Kapitalismus in den technisch hoch 
entwickelten Industrieländern auszuarbeiten, damit auf ihrer Grundiage eine 
den realen Bedingungen entsprechende Strategie und Taktik entwickelt wer- 
den kann.“ '*') 


Das am 30. September und 1. Okober von der Ideologischen Kommission 
beim Politbüro des ZK der SED veranstaltete Kolloquium „Das Herrschafts- 
system des westdeutschen Imperialismus“ nimmt Ulbrichts. Anregung auf. '*2) 
Über 160 Gesellschaftswissenschaftler der DDR diskutieren nach dem Er- 
öffnungsreferat von Alfed Lemmnitz: „Die westdeutsche Bundesrepublik — 
ein Staat der Monopole“ in vier Arbeitsgruppen über die Probleme des Sta- 
mokap. '!”?) j 


Der dann ausgearbeitete „Plan zur Erforschung und Propagandierung der 
Hauptfragen des deutschen Imperialismus“ '**) zeigt seine ersten Früchte in 
der Veröffentlichung der grundiegenden Thesen von „Imperialismus heute“ 
in der EINHEIT '#) und in der Veröffentlichung des Buches selber. 


Auch der später bei den Autoren von „Imperialismus heute“ kritisierte Zu- 
sammenhang von Regulierungsmaßnahmen und Krisenzyklus ') wird von 
Lemmnitz in seinem Eröffnungsreferat schon formuliert '*), der selbst aber 


4) Walter Ulbricht: Die I. Internationale und die gegenwärtige kommunistische Be- 
wegung, in: NEUES DEUTSCHLAND v. 26. 9. 64, S. 5 (Hervorh. vom V.) 

2) Vgl. den Bericht in NEUES DEUTSCHLAND v. 1. 10. 64. Von bes. Interesse ist 
hierbei, daß das Parteilehrjahr 1964/65 erstmals den Stamokap in sein Programm 
aufnimmt. 

) Alfred Lemmnitz: Die westdeutsche Bundesrepublik — ein Staat der Monopole, 
in: EINHEIT, 11/1964, S. 87 ff. Arno Schoen: Kampf dem Herrschaftssystem des west- 
deutschen Imperialismus, in: EINHEIT, 12/1964, S. 97 ff. 

»1) Schoen, S. 101. 

135) Horst Hemberger/Lutz Maier/ Heinz Petrak/Otto Reinhold/Kari-Heinz Schwank: 
„Imperialismus heute — der staatsmonopolistische Kapitalismus in Westdeutschland 
(Thesen)“, in: EINHEIT, 1/1965, S. 101 ff. 

„s) vgl. die Darstellung von Volker Gransow: Vom „Imperialismus heute“ zum „Im- 
perialismus der BRD“, in: SOPO 12, S. 37 ff. 

#7) Lemmnitz, S. 9: » .. . mit dem Anwachsen der staatsmonopolistischen Regulie- 
rung (entsteht) die Tendenz zu einer gewissen Veränderung der Wirkungsweise öko- 
nomischer Gesetze (z. B. des Wertgeseizes)" (Hervorh. von Lemmnitz). 
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nur das wiederholt, was-Ülbricht auf der wissenschaftlichen Session sagte: 
„Obwceh! die Widersprüche im staatsmonopolistischen Kapitalismus zuneh- 
men, ist es ihm doch geiungen, den ökonomischen Zyklus zu verändern. 
... Die Labilität der kapitalistischen Wirtschaft verstärkt sich, wird aber im 
großen Umfang durch Maßnahmen des Staates aufgefangen, so daß sich 
vieifach Krisenerscheinungen nur als Teilkrisen auswirken. Es kommt hinzu, 
daß mit Hilfe der Rüstungsproduktion die Gefahr der Überproduktionskrisen 
vermindert wird.“ ') Aber die Berliner Session ist auch noch wichtig we- 
gen zwei weiterer Beiträge, die beide vom Kampf der Kommunisten um die 
„neue demokratische Ordnung“ berichten. In dem Beitrag von Jaques Duc- 
Ios wird das Programm der „demokratischen Regierung von morgen“ in 
seinen einzeinen Etappen verkündet; d. h. radikaldemokratische Reformen 
und Verstaatlichungen, die von einer pariamentarischen Mehrheit einer Links- 
koalition getragen werden sollen- '*) Dieses sozialdemokratische Programm 
wird am Schluß von ihm folgendermaßen eingeschätzt: 


„Solche demokratischen Reformen... sind noch nicht der Sozialismus, aber 
ihre Durchführung kann günstige Bedingungen für die Erweiterung des 
Kampfes für die sozialistische Revolution schaffen.“ '°. 
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148) Ulbricht, S. 5 (Anm. 141). 


149) Jacques Duclos: Der Kampf für die Demokratisierung des zentralen und örtlichen 
Staatsapparates, in: NEUES DEUTSCHLAND v. 28. 9. 64. 


150) ebenda, S. 4. 
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Und für die KPI faßt Luigi Longo diese Politik zusammen: 


„Die Alternative, die wir vorschlagen und auf deren Grundlage man eine 
breite Vereinigung der sozialen und politischen Kräfte herstellen kann und 
muß, ist keine sozialistische Alternative. Wir kämpfen um eine Programmie- 
rung der Wirtschaft(!) und eine demokratische Umgestaltung des Staates, 
die den Weg zum Sozialismus eröffnet.“ '°') 


Emilio Sereni stellt in seiner Rede zunächst den entscheidenen methodi- 
schen Unierschied zwischen Marx‘ „Kapital“ und Lenins „Imperialismus als 
höchstes Stadium des Kapitalismus“ fest, '°?) und folgert aus Lenins Analyse 
der Umwandlung des Staates in der Epoche des Monopolkapitalismus die 
neuen Beziehungen zwischen Ökonomie und Politik, welche durch den Sta- 
mokan verstärkt zutage treten. 


„Für die Arbeiterklasse heißt dies, daß in diesen Ländern jeder wirtschaft- 
liche Kampf notwendigerweise ein politischer wird, ein Kampf für die Demo- 
kratisierung des Staates, seines inneren und äußeren Apparates. 


Seibst der Kampf um die Macht ist in den kapitalistischen Ländern unter 
diesen Bedingungen nicht als die Sache eines Moments zu denken, der ge- 
statten würde, sich zur Stunde X des Siaatsapparates zu bemächtigen, nur 
um ihn zu zerschlagen und ihn durch einen anderen zu ersetzen. Eine der- 
artige Auffassung wäre kindisch zu einer Zeit, da die Festigung des staats- 
monopolistischen Kapitalismus die Beziehungen zwischen Ökonomie und 
Politik grundlegend geändert hat, zu einer Zeit, da der Kampf der Arbeiter- 
klasse und ihrer Verbündeter das Vorzeichen der Institutionen des Staats- 
kapitalismus umzukehren in der Lage ist, um daraus Instrumente einer de- 
mokratischen antimonopolistischen Programmierung und Positionen zu ma- 
chen, deren Eroberung sie in die Lage versetzt, tiefe Breschen in die Fe- 
stungen des Imperialismus und Kapitalismus zu schlagen.“ '°°) 

Schon im Programm der KPdSU von 1961 war als neue Definition des Sta- 
mokap das unmittelbare Eingreifen des Staates in den Reproduktionsprozeß, 
seine regulierenden Maßnahmen, festgehalten worden. '’*) Das Eingreifen 
des Staates in den kapitalistischen Reproduktionsprozeß erfährt im Verlauf 
der Diskussion eine weitergehende Interpreation: aus dem puren Konsta- 
tieren wird zwingende Notwendigkeit. 


151) Lande auf dem XI. PT der KPI; zit. bei Aldo Tortorella: Die Aufgaben der italieni- 
schen Kommunisten im Kampf für Frieden, Demokratie und Sozialismus, in: PFS 
4/1966, S. 308. 

152) vgl. Emilio Sereni (Anm. 51), wo er Marx’ Methode im „Kapital“ damit kenn- 
zeichnet, daß M. objektive ökonomische Gesetze unabhängig von den Einwirkungen 
des bürgerlichen Staates aufstellt. Lenin dagegen in seiner Analyse definiere Mo- 
nopol nicht nur als ökonomischen Fakt, „den man auf einer ausschließlich struktu- 
rellen Ebene charakterisieren kann“, vielmehr könnten die objektiven Gesetze der 
Ökonomie des Imperialismus nicht außerhalb der neuen Beziehungen zwischen Po- 
litik und Ökonomie definiert werden. 


53) ebenda. 


151) (s. Anm. 117, S. 17). Daß dies auch so verstanden wurde, s. dazu Henri Claude: 
auf der Tagung „Probleme des modernen Kapitalismus“, in: PFS 11/1962, S. 982. 
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Bereits im Programm der SED 1963 wird festgestellt (zunächst nur für die 
BRD), daß „nunmehr das Hinüberwachsen vom monopolistischen zum staats- 
monopolistischen Kapitalismus vollzogen“ '°°) sei. Auch in der internationalen 
Diskussion setzt sich diese Meinung — für alle hochentwickeliten kapitali- 
stischen Staaten — nach und nach durch. '°®) 


Diese „Durchsetzung“ wird dahingehend interpretiert, daß „die wirtschaft- 
liche Tätigkeit des westdeutschen Staaies..... zu einem immanenten Faktor 
des Reproduktionsprozesses“ '””) geworden sei, zu einem „ökonomischen 
Faktor... -, ohne den der gesellschaftliche Reproduktionsprozeß nicht mehr 
vonstattengehen kann.,, '°?) Der Akzent in der Analyse des Eingreifens des 
Staates verschiebt sich. Wurde früher vor allem der Umverteilungsprozeß des 
Nationaleinkommens über den Staatshaushalt in die Hände der Monopole 
bzw. des Finanzkapitals (als Quelle des Monopolprofits) als das wichtigste 
angesehen, treten später die Methoden nicht einfach der Umverteilung, son- 
dern der staatlichen ökonomischen Tätigkeit überhaupt in den Mittelpunkt 
des Interesses. Möglichkeiten und Grenzen sowie konkrete Formen der 
staatsmonopolistischen „Regulierung“, „Programmierung“ oder „Planung“ 
werden untersucht. '”) 


Indem der Staat abe rnicht mehr einfach als Unterdrückungsapparat der Mo- 
nopole, sondern auch in seiner Funktionalität der Aufrechterhaltung der Re- 


155) Programm der SED, 1963, 6., Berlin 1970, S. 26. 


156) vgl. den Meinungsaustausch: „Das Finanzkapital heute“ in: PFS 10/1964, S. 875: 
„Offensichtlich stellt eine bestimmte Einmischung des Staates in die Wirtschaft heut- 
zutage bereits eine lebensnotwendige Bedingung für die bloße Existenz des Finanz- 
kapitals, für sein Funktionieren im Reproduktionsprozeß dar.“ 


157) „Imperialismus heute”, 4., Berlin 1966, S. 142. 


58) Otto Reinhold: Die Widersprüche des Imperialismus und die demokratische Alter- 
native, in: EINHEIT 7/1966, S. 876. Vgi. auch Heininger/Hess: „Die Aktualität der 
- Leninschen Iimperialismus-Kritik“, Berlin 1970: „Das kapitalistische System insgesamt 
funktioniert nicht mehr ohne die immer umfassendere Aktivität des Staates.“ (S. 51). 


15%) u. a.: Alter: Theorie und Praxis der kapitalistischen Regulierung, in: SQWJET- 
WISSENSCHAFT 77/1964. 

Dieter Klein: Möglichkeit und Grenzen der Programmierung des staatsmonopolisti- 
schen Kapitalismus, in: EINHEIT 8/1964. 

Dieter Kiein: Staatsmonopolistische Programmierung in der EWG, Berlin 1965. 
Lauterba:h Söder: Planung — Wissenschaft oder Spekulation, Berlin 1965. 
Dubson/Prokrowski: Wirtschaftsprogrammierung in Westeuropa, SOWJETWISS. 8/1965, 
Alfred Bön.sch: Theoretische Probleme gesamtwirtschaftlicher Prognosen im modernen 
Kapitalismus, in: PROBLEME DER POLITISCHEN ÖKONOMIE, Bd. 9, 1966. 
DWI-Bericht 4/1966: Zum gegenwärtigen Stand der Planungs- und Perspektivdıskus- 
sion in Westdeutschland. 

Gerd Maurischat: Eine neue Etappe der staatsmonopolistischen Regulierung in West- 
deutschland, in: WIRTSCHAFTSWISS. 4/67, S. 604. 

Lola Zahn: Die frz. Planifikation als Modellfall der staatsmonopolistischen Program- 
mierung, in: KONJUNKTUR UND KRISE 3/68. 

Kurt Zieschang: Zum staatsmonopolistischen Regulierungsmechanismus, in: Wirkungs- 
mechanismen des Ökonomischen Wachstums, Berlin 1968. 

Alfred Bönisch: Wirtschaftsprogrammierung im Kapitalismus, Berlin 1969. 
DWI-Forschungsheft 1/1969: Ziaat — Monopole — Wirtschaftsregulierung. 
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produktion des gesellschaftlichen Gesamtkapitals, der Planungs- und Progno- 
setätigkeit '°°) betrachtet wird, führt die Analyse des „Doppelcharakters“ des 
bürgerlichen Staates '*') zu einer spezifischen Taktik der KPen. 


Schon 1964 fordert Dieter Klein für Westdeutschland ähnliche wirtschafts- 
politischen „Alternativen“, wie sie von den KPen Frankreichs und Italiens 
in ihrem Verlangen nach einer „demokratischen Wirtschaftsplanung“ ausge- 
arbeitet worden sind. Es sei möglich, „eine demokratische Wirtschaftspla- 
nung zu entwickeln, noch ehe der Sozialismus in Westeuropa gesiegt hat“.'‘?) 
Das heißt aber, daß diese „Alternative“ auf die Planungsbehörden, Progno- 
stiker und Regulierungsmethoden des bestehenden Systems zurückgreifen 
muß. „Der Mechanismus des Programmierens kann von den antimonopo- 
listischen Kräften ausgenutzt werden, was die Dogmatiker nicht begrei- 
fen: 163) 


In dieser Tatsache des Eingreifens des Staates in ökonomische Prozesse 
wird nun „der Angelpunkt für das heutige System und für die Bewegungs- 
form der kapitalistischen Widersprüche ebenso wie für die Bedingungen des 
Klassenkampfes“ '**) gesehen. Denn es „ergibt sich die Schlußfolgerung, 
daß zwischen dem heutigen staatsmonopolistischen Herrschaftssystem und 
der sozialistischen Revolution offensichtlich eine Periode des Ringens um 
eine antiimperialistsche Demokratie liegt. Der Kampf um diese demokratische 
Alternative zum staaismonopolistischen Kapitalismus wurde nicht um sozia- 
listische Ziele notwendig, sondern ist erforderlich, um normale Existenz- 
und Lebensbedingungen für die Mehrheit der Bevölkerung Westdeutschlands 
zu gewährleisten. Die Anerkennung der Prinzipien dieses antiimperialisti- 
schen Kampfes ist äußerst wichtig für die Herstellung eines breiten Bünd- 
nisses aller nichtmonopolistischen Schichten des Volkes. Entscheidend da- 
für ist nicht ihre Vorstellung von der sozialistischen Revolution, sondern 
ihre Bereitschaft, gegen die Allmacht der Monopole um eine echte demokra- 
tische Ordnung zu kämpfen.“ '°°) 


„In einer auch nur einigermaßen (!) demokratischen Ordnung würde der 
wachsende Einfluß des Staates und seiner Politik auf die Arbeit und Lebens- 
bedingungen seiner Bürger einhergehen mit dem wachsenden Einfluß seiner 


1%0) Die Analyse der kapitalistischen staatlichen Regulierung in Stamokap geht Hand 
in Hand mit der Ausarbeitung der neuen ökonomischen Systeme des Sozialismus, 
der Planungs- und Leitungsmodelle der sozialistischen Staaten. Ein eingehender Ver- 
gleich sowohl der NÖSPL/ÖSS- sowie der Stamokap-Diskussion der DDR — vor 
allem die Frage der gegenseitigen Beeinflussung — gehört zu den Notwendigkeiten 
einer Analyse der DDR. 

181) vgl. Erkki Tuominen: Die sozialistische Revolution und der bürgerliche Staat, in: 
PFS 6/1964, S. 441 ff. 

1°) Dieter Klein: Möglichkeiten und Grenzen der Programmierung im staatsmono- 
polistischen Kapitalismus, EINHEIT 8/64, S. 114. 

#3) G. P. Tschernikow: Die Theorie des modernen Kapitalismus (Zur Methodologie 
der Frage), in: PFS 11-12/64, S. 1030. 

6) Reinhold (Anm. 158), S. 876. 


1es) Otto Reinhold: Neues in den Bedingungen des Kampfes für eine demokratische 
Alternative, in: PFS 3/66, S. 210 (Hervorh. vom V.) 
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Bürger... auf die Poiitik dieses Staates“. '") Woraus folgerichtig. auch der 
Kampf um „demokratische Positionen“ gefordert wird sowie „echte Refor- 
men '*) (sogar eine Parlamenisreform): 


„Aus dem Besitz solcher demokratischen Positionen wächst auch die Mög- 
lichkeit, die ökonomische Macht der Monopole und ihren Einfluß auf die Ent- 
wicklung der Volkswirtschaft einzuschränken.“ '°°) 


n . . Jede demokratische Position auf ökonomischem oder politischem Ge- 
biet (wird) zu einer ernsthaften Gefahr für die Herrschaft der Monopoie... . '*”) 
Sind diese Gedanken einer „demokratischen Alternative“ noch relativ un- 
systematisch, so entwickelt sich Ende der 60er Jahre ein neuer Ansatz- 
punkt, der insbesondere von den KPen Italiens, Frankreichs und Finn- 
lands "°) forciert wird: die Theorie des „antimoropolistischen Staates“. 


Dieser Staat, der von einer „antimonopolistischen“ (also Links-) Koalition 
getragen wird, ist kein sozialistischer; die kapitalistischen Eigentumsverhält- 
nisse werden nicht aufgehoben, sondern nur das monopolistische Eigentum 
wird „eingeschränkt“ und später beseitigt, d. h. nationalisiert. 


„Dennoch ist anzunehmen, daß es sich schon nicht mehr um einen kapita- 
listischen Staat im kapitalistischen Sinne handelt.“ '”') Dieser sozialdemo- 
kratische Staat der Reformen kann sich bei einer solchen Politik „sofort auf 
den staatlichen Sektor und alle sich in dessen Verfügung befindlichen Hebel 
stützen.“ '72) 


Und man glaubt Karl Schiller zitiert zu sehen, wenn daraus gefolgert wird: 
„Mittels des staatlichen Instrumentarismus !äßt sich eine relativ harmonische 
und weniger störanfällige wirtschaftliche Entwicklung erreichen, lassen sich 
die ökonomischen Widersprüche samt ihren nachteiligen Folgen abschwä- 
chen.“ 73) 


Dieser „allgemeindemokratische“ Staat sei objektiv notwendig und möglich, 
da ein „direkter, unmittelbarer Übergang vom staatsmonopolistischen Kapi- 
talismus zum Sozialismus“ nicht möglich sei. 


168) Reinhold (Anm. 158), S. 877. 

107) Reinhold, ebenda. 

168) Vgl, Reinhold (Anm. 165), S. 210, wo zugegeben wird, daß die Forderung nach 
„Mitbestimmung“ ursprünglich eine reformistische Forderung war, heute aber eine 
„echte Reform“ darstelle, weil sie mobilisiert und eine Beschränkung der ökonomi- 
schen und politischen Macht der Monopole ermöglichen soll. 

109) ebenda, S. 211. 

170) bes. XIX PT der KPF, XIV PT der KP Finnl.; XII PT der KPI. 

in) W. Tscheprakow: Ökonomische Probleme des antimonopolistischen Staates, in: 
SOWJETWISS. 3/1971, S. 264. i 

Auf der Moskauer Konferenz aus Anlaß des 50. Jahrestages des Erscheinens von 
Lenins Imperialismus-Broschüre 1967 nennt Tscheprakow ihn „antimonopolistischer 
Staatskapitalismus“, zit. bei: Andrej Borodajewski: Die Leninsche Lehre vom Imperia- 
lismus, in: PFS 5/67, S. 409. 

172) Tscheprakow, ebenda, S. 266. 

178) ebenda, S. 270. 
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„Zwischen der Herrschaft des staatsmonopolistischen Kapitalismus und der 
Errichtung des Sozialismus liegt die Erkämpfung und Entfaltung der fort- 
schrittlichen antiimperialistischen Demokratie unter der Führung der Arbei- 
terklasse im Bündnis mit allen antiimperialistischen, demokratischen und fried- 
liebenden Kräften,“ 7%) 


Diese formale Trennung zwischen Demokratie und Sozialismus, zwischen 
demokratischer Revolution und sozialistischer Revolution, deren Vermittlung 
in der naturgeschichtlichen Notwendigkeit des Entwicklungsganges der Pro- 
duktivkräfte liegen soll, spiegelt das vorherrschende historische Verständnis 
der osteuropäischen Volksdemokratien wider. Gerade von der SED wird im- 
mer wieder der Beispielcharakter der eigenen Historie: der zwei Revolu- 
tionen: „der antifaschistisch-demokratischen und der sozialistischen Um- 
wälzung“ '°) für die Strategie der DKP und die Perspektive eines sozialisti- 
schen Westdeutschlands betont. 


Wie der Faschismus, so soll auch der Stamokap auf dem prinzipiell gleichen 
Wege beseitigt werden: mit der Strategie der Volksfront. 


171) „Der Imperialismus der BRD“, Berlin 1971, S. 566/567. 
175) Walter Ulbricht: Der Weg zum zukünftigen Vaterland der Deuischen; Berlin 1966, 
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Fazit: 


Die Theorie des Stamokap — die ja den Anspruch hat, eine marxistische 
Analyse des bestehenden Kapitalismus in den entwickelten westlichen Län- 
dern zu sein — kann nicht ohne die Kenninis ihrer Entwicklungsgeschichte 
beurteilt werden. Der Entwicklungsgang dieser Theorie ist aufs Engste mit 
der Entwicklung der SU und der Politik der KPdSU verzahnt. '7°%) 


Die Erfahrungen des, 2. Weltkrieges verführen die sowietischen Wissen- 
schaftler dazu, an alte marxistische Theorien aus der Zeit nach dem 
1. Weltkrieg anzuknüpfen. So kann Varga in der Organisation der Kriegs- 
wirtschaft wiederum: die neuen Elemente eines Staatskapitalismus ent- 
decken, in dem der Übergang zum Sozialismus greifbar nahe gerückt 
ist. Es paßt durchaus ins taktische Kalkül einer Politik, die auf wirt- 
schaftlichen Wettbewerb und national-demokratische Umwälzung setzt, 
wenn im bürgerlichen Staat das Zentrum der Umgestaltung der Gesell- 
schaftsordnung gesehen wird. Ihn gilt es — mit breiten Bündnissen je nach 
den politischen Verhältnissen — zu erobern und „umzudrehen“. Es ist nur 
folgerichtig, wenn bei Zielvorsteilungen wie (formale) Demokratie, nationale 
Politik und Organisation der Volkswirtschaft mit dem Mittel der staatlichen 
Zentralisation der Klassenkampfbewegung enge Grenzen gesetzt sind. 


Die Ansätze des Stamokap werden aber rigoros zerschlagen im Wechsel 
der politischen Auseinandersetzungen. In der einsetzenden Kalte-Krieg- 
Psychose degeneriert die sowjetische Wissenschaft zur willigen Interpreta- 
tions-Kunst politischer Leitsätze. Was einmal als kritische Wissenschaft be- 
gann, endet hier als wütende Apologetik. 


Erst seit Mitte der 50er Jahre wird die so verkommene Wissenschaft wieder 
zu beleben versucht. Die Rehabilitierung wissenschaftlichen Forschens spie- 
gelt sich auch in der Frage nach einer Theorie des Stamokap wieder. Nun 
können die Ansätze wieder aufgenommen werden, deren Begründer und 
innere Begründungszusammenhänge aber inzwischen aus dem Bewußtsein 
verdrängt sind. Alte Ansätze werden mit neuen Theoremen („technische Re- 
volution“) verknüpft, alte Theoreme werden fallengelassen („absolute Ver- 
elendung“). So zeichnen sich Umrisse einer umfangreichen, additativen Theo- 
rie des modernen Kapitalismus ab, die es aber noch zu systematisieren gilt. 


Diese Phase der wissenschaftlichen Arbeit: die Formulierung einer geschlos- 
senen Theorie, um die sich die Anstrengungen der Stamokap-Theoretiker 
auch heute noch zentrieren, gestaltet sich aber sehr schwierig. 


Nicht allein wegen der Komplexität des zu bewältigenden Stoffes, der Fülle 
der noch zu lösenden theoretischen Probleme und der Schwierigkeiten bei 
der notwendig kollektiven Organisierung der wissenschaftlichen Arbeiten, 
sondern wesentlich eben aus einigen immanenten Gründen. 


zit. bei: Sieglinde Heppner (Anm. 128), S. 566. 


!"3a) Der Einfluß und die Rolle der westlichen KPen bei der Ausarbeitung der Theorie 
des Stamokap muß hierbei weiteren Beiträgen überlassen bleiben. Vg!. auch Anm. 103. 
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Die Theorie des Stamokap ist dadurch gekennzeichnet, daß sie in einer be- 
stimmten Tradition der Arbeiterbewegung, also auch einer bestimmten Tra- 
dition des wissenschaftlichen Sozialismus steht. Die Geschichte der marxi- 
stischen Theorie selbst aber ist wiederum nicht von der Entwicklung kom- 
munistischer Politik zu trennen: Die tradierten Teile dieser Politik werden 
durch die Interpretationen der (wechselnden) offiziellen Parteigeschichte 
strukturiert. Die gängige Interpretation spiegelt in ihren Beionungen und 
Auslassungen aber mehr die Operationalisierungsmöglichkeiten bestimmter 
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Fragestellung, eine Änderung des methodischen Vorgehens oder eine Präzi- 
sierung empirischen Materials, sondern (zugleich) eine bestimmte Änderung 
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in der politischen Einschätzung oder sogar der veränderten Taktik der Par- 
tei. Gerade dieses (kurzfristige) taktische Kalkül hat wesentlichen Einfluß 
auf die Strukturierung der Theorien. '°) 


Zu der beliebigen Funktionalisierung von Begriffen gesellt sich die Ent- 
Historisierung. Aus den konkreten historischen und Sinn-Zusammenhängen 
gerissen, werden sie zu biassen Abstraktionen von Erscheinungen verdünnt, 
die dann am jeweiligen Stoff Beweiskraft für eine bestimmte politische 
Praxis erhalten. Andererseits leisten die so verknöcherten Begriffe auch 
einer puren Begriffs-Dialektik Vorschub. 


Das Verhältnis von Kontinuität und Diskontinuität der Theoreme dieser Theo- 
rie und ihres methodischen Ansatzes ist „Reflex“ der veränderten politi- 
schen Situation. Das Problem einer geschlossenen Theorie des Stamokap 
besteht aber gerade darin, ihre verschiedenen Elemente in Einklang zu 
bringen, aufeinander abzustimmen, wobei bei veränderten Situationen neue 
Theoreme aufgenommen werden müssen (bzw: alte re-aktualisiert), die den 
Prozeß der Angleichung laufend komplizieren. '7”) 


Aber nicht nur die Frage nach der Komplexität oder der inneren Vielfalt der 
Theoreme ist schwer zu beantworten; auch die methodischen Unterschiede, 
die Unterschiede im Abstraktionsgrad der einzelnen Theorie-Teile sind in 
ihrer Beziehung zueinander genau abzustimmen. Die Theorie des Stamokap 
zerfällt in Einzel-Theorien, die zunächst nur in Addition und unter der Frage 
des Verhältnisses von Staat und Monopolen zugeordnet werden. 


Getreu der Studientheorie (Konkurrenz-, Monopol-, Staatsmonopolistischer 
Kapitalismus) muß den Stamokap-Theoretikern daran liegen, die innere 
Struktur des Stamokap aufzuzeigen, die konkreten Erscheinungsformen mti 
den Bewegungsgesetzen der kapitalistischen Ökonomik in angebbare Be- 
ziehung zu setzen. 


Der Begriff des Monopols kann das nicht leisten. Jedes direkte Anknüpfen 
an Marx muß aber notwendig zu einer veränderten Beurteilung bisher selbst- 
verständlicher Theoreme führen, da die methodischen Differenzen der Kritik 
der Politischen Ökonomie bei Marx und den Theorien eines ‚Monopol'- und 
‚staatsmonopolistischen Kapitalismus‘ deutlich zutagetreten würden. 


Es sind aber diese das Selbstverständnis der KPen ausmachenden, zen- 
tralen kontinuierlichen Theoreme wie die offizielle Partei-Geschichte, die 
Faschismus-Theorie der Komintern, die Theorie der aligemeinen Krise des 


176) Vgl. z. B. die Veränderungen von „Imperialismus heute“ zu „Der Imperialismus der 
BRD“. Das Kapitel über die Funktionen der bürgerlichen politischen Ökonomie im 
Stamokap. wurde gestrichen — dafür wird jetzt der bürgerlichen Futorologie beson- 
deres Augenmerk geschenkt. Neu aufgenommen wurden die Auseinandersetzung mit 
der Sozialdemokratie, Probleme des Bündnisses mit der Intelligenz, die Theorie des 
antimonopolistischen Staates sowie eine Stellungnahme zu Formen des Klassen- 
kampfes (im Anschluß an Fragen, die von der Studentenbewegung wieder aufgeworfen 
wurden: Spontaneität, Bewußtsein und Aktion: Reform und Revolution; Gewalt und 
außerparlamentarische Aktion). 
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Kapitalismus, die Stadientheorie des Kapitalismus, die Monopoitheorie und 
die Voiksfrontstrategie, auf die alle anderen Theorie-Teile angepaßt werden. 
In dieses Korsett läßt sich jedoch eine marxistische Analyse des modernen 
Kapitalismus nicht einpressen — es sei denn, man begnügt sich mit einer — 
auch noch brüchigen — Modelitheorie. 


Wie die Theorie also als Ganzes, so sind auch Teile dieser Theorie aus me- 
thodischen Gründen völlig abzulehnen; andere, z. B. einige empirische Teile 
aber aus den erwähnten Gründen nur mit Vorsicht zu gebrauchen. 


Für diejenige marxistische Intelligenz, die weder in der sczialdemokratischen 
noch (DKP-) kommunistischen „Realpolitik“ eine sozialistische Alternative 
zum bestehenden Kapitalismus in der BRDD erkennen können, gilt es die 
theoretischen Grundlagen dieser Alternative selbs tzu schaffen. 


17) Jetzt z. B. die Frage des Verhältnisses der internationalen Monopole zum na- 
tionalen Staat, die das gegenwärtige Verständnis der „Verschmelzung von Staat und 
Moncpolen“ wieder umwerfen kann. 
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